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Im Büro des ZK 
der Kommunistischen 
Partei Kasachstans

Das Büro des ZK der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans erör­
terte auf.seiner fälligen Sitzung die 
Arbeit des Turgaier Gebictsparlci- 
komitecs zur Vergrößerung der Ge- 
treideproduktion im Sinne der Em­
pfehlungen der vom ZK der KPdSU 
in Zelinograd durchgeführten Be­
ratung. Es wurde festgestellt, daß 
das auf dem Lande geschaffene Pro­
duktionspotential im Gebiet nur 
schlecht genutzt wird, die Aufga­
ben des Lcbensmittelprogramms zur 
Vergrößerung der Getreideproduk- 
tion werden nicht erfüllt. Im ersten 
Planjahrfünft sanken die Hektarcr- 
träge und die Menge des erfaßten 
Getreides auf das Niveau des ach­
ten Planjahrfünfts, an den Staat 
wurden über 2 Millionen Tonnen 
Getreide zu wenig verkauft. Auch 
in diesem Jahr wurde die Aufgabe 
der Produktion und Erfassung von 
Getreide nicht realisiert. All das ist 
die Folge dessen, daß die Partei- 
und Staatsorgane ernste Mängel 
in der Leitung dieses Zweiges der 
Landwirtschaft zulassen und die 
Verantwortung der Leiter und Spe­
zialisten des Agrar-Industrie-Kom­
plexes für die ihnen übertragene Sa­
che unzureichend erhöhen.

Das Büro des ZK bewertete die 
Arbeit des Turgaier Gebietspartei­
komitees zur Vergrößerung der Ge­
treideproduktion als unbefriedi­
gend und verpflichtete das Gebiets- 
parteikomitec und die Rayonpartei­
komitees, durch die weitgehende 
Einführung intensiver Technolo­
gien, die vollständige Meisterung 
wissenschaftlich begründeter Acker­
bausysteme, die Erhöhung der Bo­
denfruchtbarkeit und die Erfüllung 
des Komplexes von Antierosions­
maßnahmen eine stabile Entwick­
lung der Getreideproduktion sowie 
die Erfüllung der Pläne und sozia­
listischen Verpflichtungen des 
zwölften Planjahrfünfts zu gewähr­
leisten. Das Büro forderte, das Ni­
veau der Arbeit mit den Kadern zu 
erhöhen, ihnen Unternehmungslust, 
Schaffensmut, Kompetenz, tiefes 
ökonomisches Denken und das Ver­
mögen beizubringen, die entstande­
ne Situation kritisch einzuschätzen 
und ungenutzte Reserven wahrzu­
nehmen.

Erörtert wurde auch die Arbeit 
des Dshambuler Gebietspartcikomi- 
tces zur Erhöhung von Verantwor­
tung und Disziplin in den Appara­
ten der Partei-, Staats- und Wirt­
schaftsorgane bei der Behandlung 
der Briefe und Eingaben der Werk­
tätigen. Es wurde unterstrichen, 
daß das Niveau dieser Arbeit noch 
nicht den Forderungen des XXVII. 
Parteitags der KPdSU entspricht. 
Die Parteikomitecs, die Staats- und 
Wirtschaftsorgane lassen sich ober­
flächliche Behandlung der Briefe 
zuschulden kommen, reagieren nicht 
immer prinzipiell genug auf Män­
gel und Verstöße, die im Laufe ih­
rer Prüfung aufgedeckl werden. 
Man stellt keine entsprechenden 
Forderungen an Personen, die sich 
zu den Briefen und Eingaben der 
Werktätigen formell-bürokratisch 
verhalten. Die Zahl wiederholt ein­
gesandter Briefe verringert sich 
im Gebiet nicht, die Zahl der 
Schreiben an höherstehende Instan­
zen nimmt zu. Viel Anstoß erregen 
die groben Fehler in der Arbeit der 
Rechtsschutzorgane, die Unord­
nung bei der Zuweisung von Woh­
nungen und in der Organisation 
des Handelswesens, die Verstoße 
gegen die Arbeitsgesetze, der Bü­
rokratismus bei der Lösung von 
Rentenfragen.

Das Büro des ZK forderte das 
Gebietsparteikomitec auf, die Or­
ganisation und Effektivität der Ar­
beit bei der Behandlung mündlicher 
und schriftlicher Eingaben der 
Werktätigen zu verbessern. Es ist 
notwendig, die Ursachen, die zu 
Beschwerden führen, zu analysie­
ren und entschieden zu beseitigen, 
eine gründliche und objektive Prü­
fung der Eingaben und die Einlei­
tung wirksamer Maßnahmen dies­
bezüglich zu erzielen. Es gilt, je­
den Fall von Mißbrauch prinzipiell 
einzuschätzen und ihn weitgehend 
publik zu machen.

Erörtert wurde der in der Zei­
tung „Prawda“ am 11. Oktober ver­
öffentlichte Artikel „Alte Beziehun­
gen“.

Es wurden auch Beschlüsse über 
eine Reihe anderer Fragen gefaßt.

Ruhm den Schrittmachern und Neuerern der Pro­
duktion, die selbstlos im Rhythmus der Reschleu- 
nigung arbeiten und kühn veraltete Normen und Ge­
wohnheiten brechen! (Aus dl„ Losungen des ZK der KPdSU)

Schrittmacher haben das Wort

Im Zuge der Realisierung der 
Beschlüsse des XXVII. Parteitags 
der KPdSU und des XVI. Partei­
tags der Kommunistischen Partei 
Kasachstans haben die Industrie- 
Werktätigen Kasachstans vorfristig 
— am 28. Oktober — den Plan der 
zehn Monate beim Produktionsab­
satz und beim Ausstoß der mei­
sten wichtigsten Erzeugnisse er­
füllt.

Bis zum Monatsende werden noch 
beträchtliche Mengen Erdöl, Gas 
und Kohle gefördert, Koks, Gußei­
sen, Fertigwalzgut, Asbestschiefer, 
Asbestzementrohre, Chemiefasern 
und -fäden, Waschmaschinen, 
Strumpfwaren, Textilien, Tier- und 
Pflanzenfette, Wurslerzeugnisse und 
Teigwaren, Streuzucker, alkohol­
freie Getränke, Vollmilcherzcugnis- 
sc und anderes produziert werden.

Das Ministerium für Nichteisen­
metallurgie und das Ministerium 
für Baustoffindustrie haben jedoch 
ihre Pläne der Erzeugung von 
Schwefelsäure, Zement, Bauziegcln

und Lederschuhwerk nicht erfüllt. 
Eine Reihe Betriebe gewährleistet 
nicht vollständig die Vertrags- und 
auftragsmäßige Lieferung von Er­
zeugnissen.

Dank der rascheren Einführung 
neuester Errungenschaften von 
Wissenschaft und Technik sowie 
fortschrittlicher Erfahrungen ent­
wickelt sich in den Kollektiven der 
Industriebetriebe der sozialistische 
Wettbewerb um die vorfristige Er­
füllung des Jahresplans und um 
die Steigerung des Tempos der 
wirtschaftlichen Entwicklung. Es 
verstärkt sich der Kampf um das 
Gleichmaß der Produktion und die 
Verbesserung der Qualität der Er­
zeugnisse'. Eine besondere Beach­
tung gilt der Vervollkommnung 
des Wirtschaftsmechanismus, der 
Festigung der Lieferdisziplin, der 
Erfüllung von Vertragsbedingun­
gen und der Abschaffung von 
Engpässen in der Produktion.

(KasTAG)

Das Kollektiv der Neuland­
eisenbahn, Trägerin des Roten 
Arbeifsbanners, hat die Initiative 
gestartet, die Aufgaben des 
Fünfjahrplans bei der Beförde­
rung volkswirtschaftlicher Güter 
vorfristig, zum 10. Dezember 
1990, zu erfüllen.

Seif Jahresbeginn ist die Ar- 
beitspodukfivität im Bereich der 
Eisenbahn um 4,1 Prozent gegen­
über den geplanten 2,2 Prozent 
gesteigert worden. Dies hat man 
vorzugsweise durch die Verbes­
serung der Technologie, der Ar­
beitsorganisation und der Pro­
duktionsdisziplin erzielt.

Unsere Bilder: Die führenden 
Schlosser des Zelinograder Bahn­
betriebswerkes — der Kommu­
nist, Träger des Ordens „Zeichen 
der Ehre" Albert Tschenke und 
Wassili Dsjuba; die besten Ope­
ratoren im Jugendkollektiv des 
Rechenzentrums der Neuland­
eisenbahn Nagima Jebergenowa 
und Tatjana Dremljukowa.

Fotos: Johann Schwarz

Garantiertes Wachstum

Stabile Basis
Vor einigen Jahren gehörte die 

Milchfarm des Sowchos „Shassur- 
ken“ zu den chronischen Nachzüg­
lern. Die Sachlage hier ließ wirklich 
viel zu wünschen übrig. Die Milch- 
erträge je Kuh lagen unter 900 Ki­
logramm, die Ökonomik lahmte auf 
beiden Beinen. Doch bereits zu Be­
ginn des Jahres 1983 waren die 
Milcherträge um 1 000 Kilo gestie­
gen, und in diesem Jahr werden es 
2 700 Kilo sein.

„Den Jahresplan wollen wir mit 
einem Monat Vorsprung erfüllen“, 
sagt der Farmlciter Daulcnbek Ka- 
dyrbekow. „Die Melkerinnen Nata­
lie Eifert, Tnyschkul Tlenowa und 
Nadeshda Burlak haben ihren Jah­
resplan schon erfüllt. Wir haben 
uns das Ziel gesetzt, im nächsten 
Jahr 3 000 Kilo Milch je Kuh und 
Jahr zu erhalten.“

Was geht auf der Farm vor sich? 
Worauf ist der kontinuierliche An­
stieg der Milcherträge zurückzufüh­
ren? Man hat hier die Bemühun­
gen vor allem auf die Schaffung

für Erfolge
vollwertiger Futterrationen gerich­
tet. In den zwei neugebauten Fut­
terküchen gilt das Prinzip der ab- 
fallosen Technologie. Sie verarbei­
ten Körnerfutter, Gemüse und 
Welksilage zu Futtermehl, dem
dann Trauben- und Abfeltreber bei­
gemengt werden. Das ist ein wert­
voller Zuschlag zu Stroh und Heu. 
Das Vieh frißt dieses nahrhafte 

• Futter mit größtem Appetit.
Viel Aufmerksamkeit schenkt 

man auf der Farm auch der Quali­
tät der Produktion. An den Staat 
wird nur Milch der Güteklasse eins 
geliefert.

Zur Zeit hat das Kollektiv der 
Farm die Vorbereitung auf den 
Winter abgeschlossen. Alle Stal­
lungen sind rechtzeitig renoviert, 
es ist eine feste Futterbasis ge­
schaffen worden. Die Futterküchen 
produzieren schon nahrhafte Fut­
tergranula.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Das laufende Wirtschaftsjahr ist 
so gut wie abgeschlossen: In zwei 
Monaten werden wir wiederum das 
Fazit des Geleisteten ziehen: Für 
das Kollektiv unseres Mastkom­
plexes wird es aller Ansicht nach er­
folgreich sein. Bereits heute rech­
nen wir mit einem hohen Gewinn: 
Die Leistungen in führenden Posi­
tionen sind gegenüber dem Vorjahr 
merklich gestiegen. Besonders trifft 
das auf die Tiermast zu.

Schon acht Jahre lang besteht 
unser neuer Viehzuchtkomplex, und 
all diese Zeit sind die Arbeiter stets 
auf das eine bedacht: Die Farmen 
sollen dem Kolchos möglichst mehr 
Einnahmen bringen, an die Rayon­
annahmestellen sollen immer mehr 
tierische Erzeugnisse geliefert wer­
den. Freilich ist das keine einfache 
Sache, wo man doch neben Pro­
duktionsproblemen auch viele ve-

(erinärmedizinische und organisa­
torische Fragen zu lösen hat. Sehr 
aktiv befassen wir uns beispiels­
weise mit der Reproduktion der 
Herden; veil Gewicht wird auf die 
technologische Vervollkommnung 
des Produktionsprozesses gelegt; 
immer mehr Aufmerksamkeit schen­
ken wir auch der Verstärkung der 
Fulterbasis. v

Selbstverständlich wären wir da­
bei nicht weit vorangekommen, 
wenn es nur Angelegenheiten der 
Produktionsorganisatoren wären. 
Daran beteiligen sich sehr aktiv 
auch unsere Melkerinnen und Mast­
arbeiter, darauf zielt unser Kom­
plexprogramm.

Allein in diesem Jahr ist die Lei­
stungsfähigkeit unserer Melkherde 
beispielsweise um 5.8 Prozent angc- 
wachscn. Es drängt sich die logi­
sche Frage auf: Wie ist das erzielt

worden? Vor allem durch die ziel­
strebige Arbeit an der Vervoll­
kommnung der Futterration der 
Tiere, durch die bessere Pflege der 
Melkkühe und der Mastrinder, 
durch Verstärkung der Arbeitsdis­
ziplin auf jedem Abschnitt. Allein 
in den neun Monaten dieses Jahres 
hat der Kolchoskomplex um 8 000 
Dezilonnen Milch mehr als im Vor­
jahr geliefert, in die Kolchoskasse 
sind schon um 47 000 Rubel Ein­
nahmen geflossen. Immerhin sind 
unsere Reserven nicht voll ausge- 
schöpft. Ein weiterer Schritt in Sa­
chen Intensivierung wäre zum Bei­
spiel die volle Mechanisierung und 
Automatisierung wichtigster Pro­
zesse. Da können wir es uns lei­
sten, auf den Farmen koniplizierle 
technologische Anlagen zu montie­
ren. Unsere Nachbarn machen es 
auch so. Aber man muß vor allem

ein umsichtiger Herr der Produk­
tion bleiben. Versuchsweise haben 
wir eine Farm nach dem letzten 
Stand der Technik ausgerüstet und 
prüfen anspruchsvoll jede Schicht: 
Was für einen Effekt bringt uns die 
Modernisierung? Lohnt es sich tat­
sächlich, die teuren Aggregate zu 
montieren? Wie rasch werden sie 
den Aufwand decken? Das sind 
Fragen, die nicht nur unsere Kol- 
chosökonomik, sondern vor allem 
die Staatsinteressen angehen.

Das Wichtigste für uns bleibt je­
doch die Beibehaltung eines steti­
gen Arbeitsrhythmus. Wir haben es 
beispielsweise geschafft, daß im Win­
ter wie im Herbst und im Sommer 
täglich gleiche Partien von Fleisch 
und Milch an die Erfassungsstelle 
gehen. Natürlich erfordert das eine 
wohldurchdachte Planung an der 
Basis. Im Herbst und im Winter 
müssen wir da immer einen Zahn 
zulegen, damit die Zumastgewich­
te rascher wachsen und auch die 
Melklqistungen der .Tiere sich ver­

größern.'Die Zootechniker Alexan­
der Balz, Nikolai Werenikin und 
Iwan Kaljushny begutachten stän­
dig die Herden und machen ihre 
Vorschläge. Jeden Abend behan-

deln wir die Sachlage in den Bri­
gaden und beraten, wie die kom­
mende Schicht besser zu gestalten 
wäre. Das zeitigt sehr gute Lei­
stungen. In den Brigaden von Ma­
ria Leicht, Viktoria Stempel und 
Helene Rusch erhält man heute bis 
18 Kilo Milch je Melkkuh, was so­
gar für dip Sommerzeit eine gute 
Kennziffer ist. Die Mastarbeiter um 
Valentin Rybak, Heinrich Dutt und 
Nikolaus Scholl erzielen täglich bis 
800 Gramm Gewichtszunahmen in 
ihren Rinderguppcn.

Dadurch haben wir es soweit ge­
bracht, daß die Erzcugnissdbst- 
kosten in unserem Betrieb wesent­
lich unter dem Rayonniveau liegen. 
Die Viehzucht garantiert dem Kol­
chos jährlich bis 300 000 Rubel Ein­
nahmen. Wir beabsichtigen, diese 
Kennziffer in nächster Zukunft auf 
500 000 Rubel zu bringen, ohne die 
Herden zu erweitern und zusätzi 
liehe Mittel in Anspruch zu nehmen. 
Also gilt es, noch umsichtiger zu 
wirtschaften.

Artur KECHTER, 
Leiter des Mastkomplexes im 
Kolchos „Jubilejny“ 
........ »
Gebiet Semipalatinsk

Wirtschaftsleben —> kurzgefaßt
HOCHWERTIGE ERZEUGNISSE 

liefert das Kollektiv des Semipala- 
linsker Werks „Kasglawawtomalika". 
Der Betrieb spezialisiert sich auf die 
Herstellung von Produktionssteuer­
blocks und ERM, die in verschiede­
nen Branchen angewandt werden. 
Heute führen etwa 80 Prozent ajjer 
Automaten, die hier montiert wer­
den, das staatliche Gütezeichen.

STRIKT PLANGERECHT verlaufen 
die Herbsffeldarbeiten in den Agrar- 
betrieben des Gebiets Koktschetaw. 
Die Feldbaubrigaden bereiten eine 
gute Grundlage für die reiche Ge­
treideernte im kommenden Jahr vor. 
Diesmal hat die Infensivtechnolo- 
gie des Getreideanbaus erst recht 
ihre Vorzüge gezeigt: Jedes nach 
dieser fortschrittlichen Methode 
bearbeitete Hektar hat 3 bis 4 Dezi­
tonnen Korn mehr ergeben.

SECHS BAUOBJEKTE wollen die 
Montagebrigaden des Trusts „Tschim- 
kenttjashslroi" in diesem Jahr an die 
Staatskommission übergeben, zwei 
davon mit einem Monat Zeitvor­
sprung. Bemerkenswert ist, daß die 
Kollektive bereits heute mit gespar­
ten Baustoffen arbeiten.

Die kontinuierliche Straffung des 
Sparsamkeitsprinzips ist im 
alle Kollektive Trumpf. In 
gaden arbeitet man nach 
Komplexprogrammen, die 
sönlichen Verpflichtungen.
Die Brigade von Nikolaus Hegele 
hat sich zum Beispiel vorgenommen, 
in diesem Jahr Baustoffe für sechs 
Arbeitsschichfen einzusparen, Im 
großen und ganzen will man Bau­
stoffe für etwa 190 000 Rubel ein­
sparen.

Trust für 
den Bri- 
präzisen 

auf per- 
beruhen.

fiWPPulxschlac; unserer Heimat
Turkmenische SSR

Schichtsystem 
intensiviert 
Produktion

die 
im

Rund um die Uhr summen 
Spinn- und Webmaschinen 
Aschchabader Baumwollkombinat 
„Feliks Dzierzynski“: Der Betrieb 
produziert im Dreischichteinsatz.

„In den letzten Jahren", sagte 
der Kombinatsdirektor R. Achme­
dow, „wurden in der Spinnerei und 
Weberei die veralteten Ausrüstun­
gen vollständig durch neue ersetzt. 
Um den Nutzungsgrad der neuen 
Technik zu erhöhen, beschlossen 
wir, zu deren Dreischichleinsatz

Mitarbeiter der Handelsorganisatio­
nen von Workuta, Woroncsh und 
Krasnodar an das Werkkollektiv. 
Dies ist das Ergebnis der gemein­
samen Bemühungen der Parteiorga­
nisationen des Lwower Betriebs 
und seines Partners — des Fahr­
rad-Motorenwerks Siaulai, dank de­
nen ihre Erzeugnisse ihren guten 
Ruf wiedergewonnen haben. Ihre 
Produktion war Ende 1985 wegen 
minderwertiger Erzeugnisqualität 
eingestellt worden.

„Wir analysierten gründlich die 
Ursachen der Ausfälle der Mopeds", 
erzählt der Sekretär des Parteiko­
mitees des Motorenwerks J. Kulik. 
„Es stellte sich heraus, daß dabei 
die Motoren aussetzten, die das 
Werk Siaulai anlicferte. Im Partei­
komitee beschloß man, nicht müßig 
dazusitzen, sondern die Bcziehun-

ten Stimmung der Menschen", 
sagt der Kolchosvorsitzende A. 
Toome. „Das Resultat spürt man 
im wichtigsten; Der Kolchos ist 
mit der Ernte erfolgreich fertig 
geworden und schließt das erste 
landwirtschaftliche Jahr des neuen 
Planjahrfünfts mit guten Kenn­
ziffern ab. So sind wir nahe dem 
4 500-Kilogramm-Milchertrag je 
Kuh, was in unseren sozialistischen 
Verpflichtungen vorgesehen ist.“

Hoch ist der Wirkungsgrad des 
Kulturhauses. Deshalb wurde die 
Frage, was die Bedingung für sei­
ne erfolgreiche Arbeit sei, eindeu­
tig beantwortet: „Die Aufmerksam­
keit und Fürsorge der örtlichen 
Staatsorgane und der umliegenden 
Agrarbetriebe.“

Tadshikische SSR -----------------

Dem Kalender 
voraus

Im Reparaturwerk von Wolodar- 
skoje, das zu den ältesten Betrie­
ben des Agrar-Industrie-Komplexes 
im Gebiet Koktschetaw gehört, wer­
den Raupentraktoren „Kasachsta- 
nez" instand gesetzt.

Sein Kollektiv arbeitet gleich­
mäßig und hat bereits die Erfül­
lung des Jahresplans, gemeldet. 
Zum Erfolg haben die neuen For­
men der Arbeitsorganisation und 
die schöpferische Aktivität aller Be­
schäftigten geführt. Immer mehr 
Kraft gewinnt hier die Rationali- 
sierungsarbeit. So sind allein in 
der Abteilung für Gasanlagenb^i 
seit Jahresbeginn Neuerervorschlä­
ge in Höhe von 2 800 Rubel reali­
siert worden. Die hiesigen Alles­
könner haben eine Fangpfanne für 
die Maiskombine hergcstellt, wo­
durch die Nutzungsdauer der Ma­
schine erheblich gestiegen ist.

Große Bedeutung wird im Be­
trieb auch der Vervollkommnung 
des Produktionsprozesses beigemes­
sen. Die Montageabteilung, die 
Dreherabteilung, die Abschnitte für 
Demontieren und Waschen von 
Baugruppen und für Aufschweißen 
sind rekonstruiert worden.

Erfolgreich wird im Kollektiv das 
Problem des Arbeiternachwuchses 
gelöst. Früher hat man die künfti­
gen Schlosser und Dreher in der 
örtlichen Berufsschule ausgebildet

Eugen KOCH
Gebiet Koktschetaw

Die Baggerführerbrigadc des 
namhaften Bergwerkers und Kom­
munisten Wladimir Bondar hat im 
vorigen PJanjahrfünft Materialwer­
te und Elektroenergie für 54 000 
Rubel gespart; in der Bergbau- und 
Aufbereitungsvereinigung Sokolow- 
ka-Sarbai ist dies eine Höchstlei­
stung. Die Brigade hat in sieben Jah­
ren mit demselben Bagger eine re- 
kordhafte Menge Gestein — 47 Mil­
lionen Tonnen — verladen. Andere 
Kollektive bewältigen solch ein 
Volumen erst in neun Jahren.

Ihre hohe Arbeitsproduktivität 
führen die Baggerführer auf das 
rationelle Nutzen der Arbeitszeit 
zurück. Viktor Kleiger, einer der

Was ein Prozent wert ist
besten Baggerführer der Besat­
zung, braucht zum Beladen der 
Eisenbahnwagen nur zwei Drittel 
der normgemäß vorgesehenen Zeit. 
Und so arbeiten alle Baggerführer 
der Brigade.

Unlängst erhielt diese Besatzung 
einen neuen Bagger desselben AAo- 
dells. Er wurde mit größter Sorg­
falt montiert und ist deshalb zu­
verlässig im Betrieb.

Es fällt einem auch das adrette 
Aussehen dieser Männer auf. 
Häufig sieht man Baggerführer, die

nachlässig, in ölverschmierte Ja­
cken gekleidet sind. So seien halt 
ihre Arbeitsbedingungen, denkt 
man sich dabei. In der Brigade 
Bondar aber tragen alle saubere 
Berufskleidung, was ein sicheres 
Merkmal für innere Sammlung und 
Sorgfalt ist. vor allem bei der Ar­
beit. Die Brigade Bondar hat seit 
Jahresbeginn mehr als 3 Millionen 
Tonnen Erz abgefertigt, das heißt 
ein Prozent überplanmäßig.

Pawel ABRAMOWITSCH 
Gebiet Kustanai

Freundschaftliche, 
herzenswarme Kontakte

Tage der kirgisischen Literatur in Kasachstan

Die Einwohner von Dshambul 
bewillkommneten herzlich die hier 
aus Alma-Ata eingetroffene Gruppe 
von Teilnehmern der Tage der Kir­
gisischen Literatur in Kasachstan. 
Auf dem Flughafen überreichten ih­
nen Mädchen in Nationaltracht 
Salz und Brot sowie Blumen.

Die Literaturschaffenden, darun­
ter der Volksschriftstellcr Kirgi­
siens T. Sydykbekow, der Volks 
dichter der Kirgisischen SSR 
S. Eralijew und andere wurden im 
Gebletskomitee der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans empfan­
gen. Hier unterhielt sich mit ihnen

der Erste Sekretär des Gebietspar­
teikomitees A. K. Shakupow.

Im Gebäude des Dramènthcaters 
„Abai" fand ein Freundschafts­
abend stall, auf dem Laienkunst- 
kollektive der Stadt ein Konzert 
gaben. Die kirgisischen Schriftstel­
ler werden in die Rayons des Ge­
biets fahren, mit Arbeitern und 
Kolchosbauern Zusammentreffen, 
sie mit ihren Werken und schöpfe­
rischen Plänen vertraut machen.

Eine weitere Gruppe kirgisischer 
Literaturschaffender ist in Ust-Ka- 
menogorsk eingetroffen. Nach einer 
Exkursion durch die Stadt und dem

Empfang im Stadtparteikomitcc be­
suchten sic das Seiden- .sowie das 
Titan- und Magnesiumkombinal 
und weilten'im Unionsforschungs­
institut für Buntmetalle. Innig wa­
ren die Zusammenkünfte mit den 
Arbeitskollektiven. .

Am Abend trafen sich die Gäste 
mit den Vertretern der Werktätigen 
im Zentralen Kulturpalast. Eine 
Grußansprqche an die Versammel­
ten hielt der Erste Sekretär des Gc- 
bictskomilees der Kommunistischen 
Partei Kasachstans A. W. Milkin.

Entgegengenommen wurden die 
Referate des Vorstandssekretärs 
les Schriflslcllerverbandes Kirgisiens 
K. Shussupow und des Vorstands­
sekretärs des Schriftstcllerverban- 
des Kasachstans A. U. Aschimow 
über die Gestaltung der Arbeiter­
klasse in der kirgisischen und ka­
sachischen Literatur.

Eine Gruppe von Schriftstellern 
der Schwesterrepublik Kirgisien 
traf in Karaganda ein. (KasTAG)

überzugehen. Doch wo sollte man 
die Arbeitskräfte hernehmen? Die 
Hoffnung setzte man auf die Neu­
bewertung der Arbeitsplätze. Durch 
Erweiterung der Bedienungszone 
und Reorganisation der Reparatur­
arbeiterbrigaden gelang es, die nö- x 
tige Zahl von Arbeitskräften zu ge­
winnen. Jetzt werden die Ausrüs­
tungen voll ausgelastet. Folglich 
werden auch die Aufwendungen 
für ihre Anschaffung viel rascher 
zurückfließen."

Den in der dritten Schicht Be­
schäftigten erweist der Betrieb be­
sonders viel Aufmerksamkeit. Sie 
bekommen Lohnzuschläge und vor­
rangig Ferienschecks für Sanato­
rien und Erholungsheime; für sie 
wurde unentgeltliche Warmbekösti­
gung in der Nachtzeit organisiert. 
Betriebseigene Busse .bringen die.- 
Abend- und Nachlschichtarbciter 
nach Hause.

Plc ersten Ergebnisse der Arbeit 
auf neue Art sprechen für sich 
selbst. Der Schichtkoeffizient er­
höhte sich, das Kollektiv behauptet 
feste Positionen unter den Schritt­
machern des Wettbewerbs zwischen 
den Branchenbetrieben der Repu­
blik.

Ukrainische SSR ------------------

„Karpaten“ 
erneut am Start
„Wir bitten, die Möglichkeit zu 

ermitteln, einen Eisenbahnwagen 
mit Mopeds .Karpaten* über den zu- 
gewiesenen Fonds hinaus abzufer­
tigen.“ Solch ein Telegramm traf 
aus Moskau im Motorenwerk von 
Lwow ein.

Ähnliche Bitten richteten auch die

gen zu den Partnern umzugcstal- 
ten."

Auf der kurz darauf abgehaltencn 
Versammlung des Partei- und Wirt­
schaftsaktivs nahm man einen Ap­
pell an die Kommunisten des litaui­
schen Betriebs an, die Qualität der 
Waren für das Volk gemeinsam zu 
verbessern. Die Partner unterstütz­
ten den Aufruf. Mitarbeiter des 
kooperierenden Betriebs beteiligten 
sich an der Abnahme der Fertiger­
zeugnisse. Von den Parteikomitees 
u'urden dazn kompetente Speziali­
sten empfohlen. Gemeinsam ermit­
telten sie die Mängel des Motors 
und erhöhten das Niveau aller tech­
nologischen Vorgänge.

Estnische SSR -----------------------

Wirksamer
Helfer

Die Ernte ist eingebracht, und 
das Kulturzentrum „Rägavere" im 
estnischen Kolchos „B. Vildc" des 
Rayons Rakvere hat sich wieder be­
lebt. Neulich fand hier ein Abend 
der Schrittmacher der Produktion 
statt, denen die Laienkünstler die 
beliebtesten Gedichte, Tänze und 
Lieder darboten. Sehr rege werden 
wieder das Schauspielstudio, das 
Volksinstrumentenorchcster, das 
Tanzensemble und andere Kollekti­
ve besucht, übrigens von jedem 
dritten Dorfbewohner.

„Das Kulturzentrum ist ein wirk­
samer Helfer des Vorstands, des 
Parteibüros und des Gewerk­
schaftskomitees des Kolchos bei der 
Organisation einer sinnvollen 
Freizeitgestaltung, im Kampf um 
Ordnung und Disziplin, mit einem 
Wort, bei der Schaffung einer gu-

Technik 
zum Verleih

Die Maferialwirtschaftler in In­
dustriebetrieben und anderen Orga­
nisationen Tadshikistans werden 
jetzt keine Zeit zum Suchen nach 
Mechanisierungsmittcln. Meßgerä­
ten und Werkzeugen verlieren müs­
sen. All das findet sich jetzt in der 
neuen Ausleihstelle, die von den 
Fachleuten des Staatlichen Komi­
tees für materiell-technische Versor­
gung der Republik organisiert und 
in Duschanbe eröffnet wurde.

Die Auswahl ist hier ziemlich 
reich — Sclbstladcr, Heber. Kom­
pressoren, elektrische Meßgeräte und 
vieles andere, was man nur selten 
benötigt. Jetzt brauchen sich die 
Organisationen keine Fonds dafür 
zu erbitten. Gemäß einem Vertrag 
mit der Ausleihstelle werden deren 
Mitarbeiter dem Kunden operativ 
die notwendigen Ausrüstungen zu­
stellen, ihm je nach seinen Möglich­
keiten beim Aufstellen eines Plans 
des Einsatzes dieser Technik helfen 
und über die Bedingungen für de­
ren Betrieb und Lagerung informie­
ren. All das wird es’ ermöglichen, 
den Reservefonds an Technik, Ge­
räten und Werkzeugen höchst effek­
tiv zu nutzen. Die Einnahmen vom 
Verleih sollen auf die Verv l’-tân- 
digung dieses Fonds sowie auf die 
Erweiterung des Dienslleistungsbi?- 
roichs gelenkt werden.

Zur Zeit wird ein gleicher Ser- 
vicedienst auch in Leninabad ge­
schaffen. Angesichts des hohen Be­
darfs nach der neuen Bedienungs­
form wurde beschlossen, den Tech­
nikverleih in der nächsten Zeit 
mehr als zu verdoppeln.
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Einer, den alles angeht
Vorn Morgen an war der Soldat 

Raphael \\ anncr in bester Stim­
mung. u ährend des Antretens hat­
te der Kommandeur die Anordnung 
über seine Beförderung zum Ober- 
lanrer verlautbart.

Das Studium der Kampftechnik 
fiel Raphael leicht. Die in einer Be­
rufsschule erworbenen Kenntnisse 
und das hohe Arbciterbewußtscin, 
das ihm schic Eltern sowie die 
Dorfschule von Bestobe, Gebiet Ze­
linograd, anerzogen hatten, kamen 
ihm dabei zugute. Als erster in der 
Kompanie halte Raphael seine mi­
litärische Ausbildung abgeschlossen, 
und als erster unter den jungen 
Soldaten wurde er vom Komman­
deur belobigt.

Zu dieser Zeit wurde er auch ins 
Konisomolbüro gewählt.

Der Kommandeur sah ein, daß 
Wanner zu der Soldaten gehört, auf 
deren Meinung gehört wird.

Jeden Auftrag erfüllte Raphael 
stets pünktlich und gewissenhaft 
und brachte es dabei noch fertig, 
seinen Kameraden zu helfen. Offen 
kritisierte er diejenigen, die zu ih­
ren Pflichten nachlässig verhiel­
ten.

Einmal sah der Offizier folgendes. 
An einem Panzer stand eine Grup­
pe Soldaten. Wanner rügte scharf

Anspruchsvoll gegen 
sich und die anderen

Er hat ein einnehmendes Gesicht 
mit einem freundlichen Lächeln. 
Man nennt solche Menschen offen, 
sie sind jede Minute bereit, einem 
zu Hilfe zu kommen. Bei der letzten 
taktischen Übung hatte der Zug der 
Panzerbüchsenschützen, in dem Wla­
dimir Alexejew Richtschütze ist, die 
Aufgabe bekommen, eine Verteidi­
gungsstellung zu beziehen. Alexejew 
war mit der Vorbereitung und Tar­
nung der Feuerstellung mit unter 
den ersten fertig geworden. Beim 
Ausheben des Schützenlochs hatte 
»r sogar das Normativ für eine aus­
gezeichnete Note überboten.

Das war alles andere als leichte 
Arbeit. Der Grund war steinig und 
manche Kameraden ließen den Mut 
sinken. Wolodja ging die Stellung 
entlang, gab dem einen Rat, den 
anderen munterte er mit guten Wor­
ten auf, und die Soldaten wurden 
mit ihrer Aufgabe rechtzeitig fer­Das ist sehr spannend

Was ist das doch für einfesseln­
de Sache — der Schießsport! Zum 
Erfolg braucht man hier min­
destens drei Qualitäten — ci 
ne feste Hand, ein scharfes Auge 
und die Fähigkeit, sich selber zu 
regieren. Artur Eckert ist über­
zeugt, daß unser Zeitgenosse, der 
in der Welt großer Geschwindigkei­
ten und von Streß lebt, diese Ei­
genschaften einfach notwendig 
braucht In den letzten Jahren 
kommt Artur nicht mehr allein 
wie früher, sondern mit seiner 
Frau Antonina und seinem Sohn 
Alexander zum Schießstand.

Als Antonina hier zum erstenmal 
mit ihrem Mann erschien, schlug 
man ihr vor, sich im Schießen zu 
versuchen. Unerwartet für sie 
selbst war ihr Schuß ein Volltref­
fer. Seither ist sie dieser Sport­
art zugetan.

Während der Wettkämpfe sind 
die Eckerts, Mitglieder der Schieß­
sport-Auswahl des Gerätebauwerks, 
stets erfolgreich. Natürlich hat noch 
niemand aus dem Familien-Trio 
die Klasse des Lehrmeisters Ana­
toli Maslow, des AÂeisterkandidaten 
des Sporte und Republikmeisters, 
erreicht. Doch es wiegt nicht so 
sehr das Ergebnis, als vielmehr die 
Teilnahme.

Unter den Betriebsarbeitern ist 
der Schießsport sehr populär. Der 
Schießstand des Gerätebauwerks 
ist einer der besten in Koktschctaw. 
Eine geräumige Kleiderablage und 
bequeme übungszimmer. Man 
kommt familienweise hierher. Der 
ehrenamtliche Trainer Anatoli Mas­
low ist ein in Sportkreisen bekann­
ter Mann, der es als seine Haupt­
aufgabe betrachtet, möglichst viel 
Menschen für diese mitreißende 
Sportart zu gewinnen. Ergebnis­

Tritt man über die Schwelle eines 
der größten Räume des Bahnbe­
triebswerks Aktjubinsk, eines der 
ältesten in Kasachstan, sieht man 
sich in einer wunderbaren Welt: 
Hier sind Modelle der in unserem 
Lande serienmäßig gebauten Loko­
motiven versammelt. Gegenwärtig 
Sibt es überall nur Elektro- und 

iesellokpmotiven. Hier aber be­
gegnet man den Dampfloks, die 
einst den Oberbefehlsnaber der 
Ostfront M. W. Frunse und seinen 
Kommissar D. A. Furmanow nach 
Aktjubinsk brachten. Beide betei­
ligten sich am ersten kommunisti­
schen Subbotnik der hiesigen Ei­
senbahner.

Das hier gegründete Museum ist 
auch für die Veteranen des Trans­
ports von Interesse. Sie helfen gern 
dem Rentner und ehemaligen Ma­
schinisten Boris Tschurin. der ein 
begabter "'(!c!»-aucr ist. beim 
Sammeln von Material. Sämtliche 
Exponate des Museums sind unter 

einen Soldaten wegen der nachläs­
sigen Wartung des Gefcchtsfahr- 
zcugs.

„Geht dich denn alles am meisten 
an?“ schnauzte der Soldat ihn an.

„Nicht gerade am meisten“, er­
widerte Raphael. „Doch du legst 
ja die ganze Einheit herein. Stell 
oir vor, im Gefecht hat der Motor 
ausgesetzt. Da wirst du nicht nur 
zur unbeweglichen Zielscheibe für 
den Feind, sondern wirst auch die 
Flanke deiner Kampfgenossen nicht 
decken können. Dem gleichgültiges 
Verhalten zur Arbeit würde die 
schlimmsten Folgen haben."

„Das stimmt!" mischten die Sol­
daten sich ein.

Auf solch eine Wende war der 
fahrlässige Soldat nicht gefaßt. Er 
dachte, die Kameraden würden ihn 
unterstützen, doch cs geschah gera­
de das Gegenteil.

Nach diesem Gespräch half Wan­
ner dem Kameraden, alle Defekte 
am Motor zu beseitigen.

...In der Morgcnstillc ertönt das 
Alarmsignal. Rasch, doch ohne Hast 
ergriffen die Soldaten ihre Waffen 
und Ausrüstungen, um im Nu im 
Gefechtspark einzutreffen. Kurz dar­
auf war die Kolonne reisefertig.

Als Oberfahrer saß Raphael irn 
Führungspanzer. Er wußte: Von 

tig. Die Panzerbüchsenschützen Hal­
fen der Einheit, den Andrang des 
„Feindes" aufzuhalten.

In einem Gespräch mit mir sagte 
der Gardesoldat Sergej Fudin, der 
Richtschütze einer anderen Mann­
schaft: „Wolodja und ich sind alte 
Wettbewerbsriva len und beide sind 
bestrebt, voneinander alles Beste zu 
übernehmen. Wolodja verstaht es, 
einen auf den Sieg zu stimmen und 
.sportliche Wut* zu provozieren...“

„Er handelt nie auf Anhieb. So­
gar wenn er von der Richtigkeit 
seiner Meinung überzeugt ist. Er 
läßt stets die Gemüter abkühlen, 
erwägt die Situation nochmals, und 
erst dann faßt er den Entschluß." 
Das ist die Meinung der Dienstka. 
meraden aus der Einheit, in der 
Wladimir Alexejew Komsomolse­
kretär ist. Vieles kann uns seine 
Nachweiskarte erzählen. In ihr sind 
Belobigungen für ausgezeichnete Er­

se, Leistungsklasse und Titel sind 
dabei etwas Nebensächliches. Daß 
aber die Leute familienweise kom­
men, imponiert Ataslow als Trainer 
und aucn Pädagogen. Das machen 
aiso die gemeinsamen Interessen. 
Und Mastow zählt mit sichtlicher 
Genugtuung die Familien auf, wo 
alle Schießsport treiben; Dehl, Röh- 
rich, Schwabbauer, Taranunin, 
Schrempf, König.

Der Schießstand ist eine Schöp­
fung der DOSAAF-Grundorganisa- 
tion des Gerätebauwerks, im Be­
trieb wirkt aktiv eine zahlenmäßig 
starke Komsomolorganisation — 
etwa 400 Mitglieder. Fragen der 
wehrpatriotischen Erziehung wird 
besondere Beachtung geschenkt.

Das Werkkollektiv wird immer 
jünger. Alljährlich kommen Dut­
zende Schulabsolventen in den Be­
trieb. Hier ist die Tradition ent­
standen, daß die Jugendlichen ihre 
vormilitärische Ausbildung unmit­
telbar im Betrieb durchmachen. 
Einmal in der Woche beteiligen 
sie sich an der Exerzier-, Gefecnls- 
und physischen Ausbildung, erler­
nen das Statut der Streitkräfte der 
UdSSR. Im Betrieb sind dazu aus­
gezeichnete Bedingungen vorhan­
den. Hier wurde ein Gebäude mit 
Klassenzimmern für vormilitärische 
Ausbildung und für Zivilschutz er­
richtet Reserveoffiziere erteilen 
den Unterricht. Gerngeseh c ri c 
Gäste sind hier Kriegs- und Ar­
beitsveteranen, die zu den künfti­
gen Soldaten sprechen, ihnen über 
die harten Kriegsjahre und aus der 
Vergangenheit des Gerätebauwerks 
erzählen.

Auf Initiative des DOSAAF-Ko- 
mitees übernahm das Werk Paten­
schaft über eine Grenzwache. Hier 
leisten zahlreiche Wehrpflichtige 

Dampfloks im Museum
seinen geschickten Händen entstan­
den.

Viele Modelle führen die Num­
mern jener Dampfloks, mit deren 
Brigaden Boris Tschurin persönlich 
bekannt war. Darunter gibt es auch 
die Lokomotive „OW 8051". Durch 
Kugeln und Geschosse des Bürger­
krieges beschädigt, wurde sie 1923 
in das Bahnbetriebswerk gebracht, 
auf ein Absctzgleis geschoben und 
instand gesetzt. Die damals noch 
jungen Lokführer Alexej Koslow und 
Wassili Morosow fuhren die Dampf­
lok zum erstenmal nach der Über­
holung. Sic wurden feierlich verab­
schiedet, wie man auf einem ver­
gilbten Foto sieht: Vor der mit ro­
ten Stoffbahnen geschmückten 
Dampflok, wegen ihrer bescheide­
nen Größe „Lämmchen“ genannt, 

seinen Handlungen hing in hohem 
Maße der Erfolg der Operation ab.

Der Wég, der zum Übungsgelän- 
de führte, machte ihm zunächst kei­
ne Schwierigkeiten. Auf dieser ihm 
vertrauten Strecke hätte Wanner 
den Panzer mit verbundenen Augen 
führen können. Doch der Vcrkchrs- 
reglcr lenkte plötzlich die Kolon­
nen in ein unwegsames Gelände ein. 
Nun galt es, ganz Auge zu sein.

Über die aufgeweichte Erde roll­
ten dröhnend die Panzer. Das 
schwierigste Hindernis war em 
Fluß. Als erster lenkte Wanner sei­
nen Panzer hinein. Nach ihm über­
querten auch die anderen Maschi­
nen erfolgreich den Fluß.

Die Einheit legte die vorgegebene 
Wegstrecke erfolgreich zurück — 
ungeachtet aller Hindernisse.

Der Oberfahrer und Soldat Wan­
ner erhielt eine Belobigung. Belo­
bigt wurden auch seine Kameraden 
Kurshanali Sarmanbctow, Rachat 
Sissenow und einige andere Solda­
ten, denen er geholfen hatte, sich 
selbst und die Technik auf die Ope­
ration vorzubereiten.1

Wcniamin TEREMEZKI, 
Major

gebnisse von Schießübungen, für 
hohe Leistungen in politischer und 
Gefechtsausbildung sowie für mu­
stergültigen Wachdienst eingetra­
gen.

„Er ist selbst diszipliniert und 
fordert das auch von den anderen.“ 
So beurteilt ihn der Zugführer.

„Der Komsomolze W. Moskowez 
hatte die Militärdisziplin verletzt. 
In der Versammlung sprach Wladi­
mir Alexejew darüber offen, wie es 
sich für einen Komsomolzen ge­
hörte. Er kritisierte den Schuldigen 
so heftig, daß es diesem unbehag­
lich wurde." |

„Vor kurzem richteten wir ein 
Dankschreiben an Alexejews El­
tern", fürte der Gardefähnrich 
Alexander Kuzenko hinzu. „Wladi­
mir hat es durch seine aktixe Kom­
somolarbeit verdient.“

„Unser Zug ist sehr einträchtig", 
sagte der Gardesoldat A. Mazkow 
wahrend meines Gesprächs mit Ale­
xejews Dienstkameraden. „Und das 
ist auch Wolodjas großes Verdienst. 
Die Menschen fühlen sich zu ihm 
hingezogen."

Grigori KOFMAN, 
Gardemajor

aus dem Gerätebauwerk ihren Ar- 
mccdiciist ab.

Einer der gestrigen Soldaten, 
Woldcmar Ru.irich, kam in die 
Dreherei und übernahm die Leitung 
einer Jugendbrigade, die bald dar­
auf zur Auftragsmethode über­
ging. Nach den Halbjahrergebnis- 
sen belegte sic einen führenden 
Platz im sozialistischen Wettbe­
werb. Einen beträchtlichen Beitrag 
zum gemeinsamen Erfolg leisteten 
die ehemaligen Soldaten Alexan­
der Balde, Viktor Poljanski und 
Wilhelm Werner. Als sic nach dem 
Armeedicnst ins Werk zurückkehr­
ten. begaben sie sich vor allem ins 
DOSAAF-Komitee und zu seinem 
Vorsitzenden Grigori Moissejew. 
Jeder fand hier eine Beschäftigung; 
dem einen wurde die Leitung einer 
Schießsport-Sektion übertragen, ein 
anderer veranstaltete einen Wett­
kampf im Funksport.

Man braucht es nicht zu ver­
schweigen, daß man die Tätigkeit 
der DÜSAAF-Organisation oft, ge­
linde gesagt, nicht ernst nimmt 
und sieh dazu formal verhält. Das 
geht wahrscheinlich auf die Un­
terschätzung der Arbeit dieser 
Sport- und Verteidiguiigsgesell- 
schaft zurück. Die Erfahrungen in 
der Tätigkeit des DOSAAF-Konii- 
tces im Koktschétawer Gerätebau­
werk sind ein anschauliches Bei­
spiel dafür, wie man die Arbeit or­
ganisieren kann, wenn sich begei­
sterte und denkende Menschen die­
ser Sache annehmen, die die ande­
ren mitzureißen vermögen.

Der Arbeitstag ist zu Ende. Ar­
tur Eckert und seinè Familie wol­
len zpm Schießstand gehen. Auch 
Soja Gaus hat es eilig. In abseh­
barer Zukunft werden die Wettbe­
werbe „Fuchsjagd" stattfinden, und 
das ist immer packend und interes­
sant.

Alexander W1ESENMULLER
Koktschetaw 

findet ein stark besuchtes Meeting 
statt.

Unter den Modellen gibt es auch 
die Dampflok von N. Gluschtschen- 
ko, des ersten Kasachstaner Stacha- 
now-Lokführers, der mit dem Ab­
zeichen „Dem besten Lokführer der 
UdSSR** in Silber, dem Lentnorden 
und dem Orden „Zeichen der Ehre“ 
gewürdigt wurde. Es gibt Modelle 
mit den Nummern der Lokomotiven, 
deren Brigaden Truppen und 
Kampftechnik an die Fronten des 
Großen Vaterländischen Krieges 
beförderten und Sanitätszüge unter 
Bombenangriffen fuhren.

Stolz sind die Kollegen auch auf 
W. Lupejko, der gleich nach der 
Zerschlagung der Faschisten erster 
sowjetischer Chef des Bahnbetriebs­
werks Berlin-Pankow geworden ist.

Nach den Gesetzen der Waffenbrüderschaft
Der Soldat Artur Stoll trat aus 

der Stationskabine und kniff un­
willkürlich die Augen zu: In den 
Trainingsstunden hatten sie sich 
an das Halbdunkel gewöhnt, hier 
aber war blendend heller Sonnen­
schein. Artur setzte sich auf die 
unterste Sprosse der Mctalleiter 
und spürte erst jetzt, daß er müde 
war. Kein Wunder: Das Training 
der Rakctensoldaten ist hart.

Die Flugzeuge des bedingten 
Gegners flogen in unterschiedli­
cher Höhe und manövrierten. Die 
Raketenmannschaften schwitzten 
bei ihrer angespannten Arbeit. 
Doch ungeachtet der Schwierigkei­
ten hatten sie ihre Aufgabe er­
füllt. Der „Gegner" konnte das 
Objekt, das sie verteidigten, nicht 
erreichen, weil die Raketenschüt­
zen in den allerschwierigsten Si­

Kasachstaner Matrosen auf 
dem Kreuzer «S. M. Kirow»

N. Mustafajew, O. Brcschcw, 
A. Jarysch, W. Schtscholkogonow, 
G. Mcmcdraimow und S. Gussew, 
Jungarbeiter aus dem Alma-Ataér 
Maschinenbaubetrieb „S. AA. Kirow", 
kennen nicht nur die Stätte ihres 
hcrannaheiidcn Armcedie n s t e s, 
sondern auch ihre künftigen Kom­
mandeure.

Das Betriebskomsomolkomitcc 
unterstützte und bestätigte die Emp­
fehlung dieser Wehrpflichtigen für 
den Dienst auf dem Atomraketen­
kreuzer „S. AL Kirow".

Dieses Ehrenrecht auf eine Korn- 
somolcinweisung zum Dienst auf 
dem Kampfschiff erwarben die Bur­
schen durch Aktivistenarbeit im Be­
trieb und aktive Teilnahme am ge­
sellschaftlichen Leben. Alle sechs 
sind Abgänger einer Berufsschule. 
Hier erfuhren sic von den ruhmrei­
chen Traditionen des Kreuzers 
„S. AL Kirow", über den der Kom­
somol Kasachstans schon lange 
Jahre Patenschaft ausübt. Die Jung­
arbeiter trafen mehrmals mit Vete­
ranen dieses Schiffes aus Kasach­
stan zusammen, die hier während 
des Großen Vaterländischen Krie­

Der eherne Schild
In den Klassen und auf den 

Panzcrfahrschulstrecken vervoll­
kommnen die Panzerfahrer ihre mi­
litärische Meisterschaft und lernen 
die Technik perfekt handhaben. Im 
Rahmen eines weitgehend entfalte­
ten Wettbewerbs unter der Losung 
„Die Beschlüsse des XXVII. Partei­
tags der KPdSU erfüllen und die 
Errungenschaften des Sozialismus 
zuverlässig behüten!“ sind die 
Panzersoldaten bestrebt, jede Un­
terrichtsstunde möglichst effektiv 
zu nutzen.

Im Panzertruppenteil N. beimup- 
tet die von Hauptmann A. Buschu­
jew befehligte Kompanie einen 
führenden Platz im sozialistischen 
Wettbewerb. Die Soldaten übernah­
men die hohen Verpflichtungen, bis 
Ende der Sommerzeit Spezialisten 
erster und zweiter Klasse zu wer­
den und als Kompanie den Titel 
Besteinheit" zu erringen. Ihr 

Wort haben sie in Ehren cingdöst.
Unser Bild: Die Mitglieder der 

Panzermannschaft und Spezialisten 
mit Leistungsklasse (v I. n. r.) Unter­
sergeant Chassan Chalmusijew, die 
Soldaten Juri Muntjanz, Valeri Reu- 
schel und Saaja Churagan-ool be­
herrschen vollkommnen die Kampf­
technik und überbieten die festge­
setzten Normative.

Foto: TASS

Ihm ist ebenfalls ein Stand im Mu­
seum gewidmet.

Die Dokumente des Museums be­
richten auch, wie rührend der Ab­
schied der Eisenbahner von den 
Dampfloks war. Sie wurden durch 
leistungsstärkere Dieselloks abge­
löst, doch den Eisenbahnern fiel der 
Abschied schwer — durch so viele 
Fäden war ihr Leben mit diesen 
Maschinen verbunden, die ihnen auf 
dem Schienenweg treu gedient hat­
ten.

Gegenwärtig bereichert sich das 
Museum um weitere Modelle von 
Manöver-, Reise- und Lastzugloko­
motiven sowie um neue interessan­
te Dokumente.

Leo BERG
Aktjubinsk 

tuationen exakt und sachkundig 
handelten.

Stolls Kollege, der Schalmecha­
niker Soldat Juri Lobur ist ein 
ernster Bursche. Und das ist für 
einen Soldaten sehr wichtig. Nicht 
von ungefähr ist er einer der be­
sten Spezialisten.

Zu den Schrittmachern im Wett­
bewerb zählt hier mit Recht auch 
der Soldat Artur Stoll. Nicht so­
fort w urde er jedoch ein Spezialist 
höchster Klasse, einer der besten 
in der Einheit, obgleich er bereits 
vor dem Armecdicnst eine gründli­
che Ausbildung genossen hatte.

Artur war Reparalurschlosser für 
elektrische Haushaltsgeräte. Er hat­
te in der Berufsschule Nr. 6 von 
Zelinograd gelernt und dann im 
Dorfe Roshdestwenka gearbeitet. 
Die Technik war ihm also nicht 
fremd. Doch das ist sozusagen nur 

ges gedient und gekämpft haben.
Dieser Tage machten sich die 

künftigen AAarincr mit dem Stell­
vertretenden Schiffskommandanten 
für politische Arbeit, Fregattenka­
pitän W. Obuchow und dem Sekre­
tär des Komsomolkomitecs Leutnant 
S. Naumkin bekannt, die auf Ein­
ladung des ZK des Komsomol der 
Republik nach Alma-Ata gekommen 
waren. Gäste des Patenbetriebs wa­
ren auch die Matrosen von der 
„S. AL Kirow“ — die AAaatc A. 
Orynbajcw und K. Kabulow. Erster 
war in Ksyl-Orda und Kabdulla in 
Pawlodar zum Flottendienst ein- 
gezogen worden. Sie erzielten gu­
te Erfolge und sind jetzt Speziali­
sten erster Klasse. Beide wurden zu 
Kommandeuren der Gefechtsstation 
befördert, beide beteiligen sich ak­
tiv am Komsomolleben.

Als Beste in der politischen und 
Gefechtsausbildung wurden sie 
durch einen Kurzurlaub aufgemun­
tert. In Alma-Ata überreichte man 
ihnen Ehrenurkunden des ZK des 
Komsomol Kasachstans und Wcrt- 
gcschcnke für aktive Arbeit bei der 
Entwicklung der Patenbeziehungen

Bereit zur Arbeit und zur 
Verteidigung des Vaterlandes
Interessant und inhaltsreich or­

ganisiert ist die patriotische Bewe­
gung der Jugend in der 
Mittelschule Nr. 16 der Siedlung 
Topar. Davon zeugt, daß die Ro­
ten Pfadfinder in der letzten Zeit 
20 Namen unbekannter Frontsol­
daten ausfindig gemacht haben. 
Die Teilnahme an der patriotischen 
Bewegung fördert das geistige Rei­
fen der Jungen vor ihrem Armee­
dicnst und entwickelt ihr Bestreben, 
der Heimat würdig zu dienen.

Zahlreiche Jungen hegen schon 
in der Schule den Wunsch, Offizie­
re zu werden. Während des Unter­
richts an der Rayonuniversität 
„Söhne des Vaterlandes“ beteiligen 
sic sich an heroisch-patriotis-hen 
Maßnahmen. Genannt sei nur 
eine davon — „Fest der wehr­
pflichtigen Jugend". Es ist immer 
bewegend.

In der Siedlung Topar sind auch 
die Treffen der Soldatenmütter zur 
Tradition geworden. Wessen Herz 
schlägt nicht höher bei den Worten 
der Mutter, ihr Sohn möge ehrlich 
dienen, den Frieden und das Glück 
beschützen, seine patriotische und 
internationale Pflicht mustergültig 
erfüllen. Diese ihre Pflicht haben 
die Komsomolzen Alexander Strigin 
und Johannes Luker auf dem Bo­
den des benachbarten Frcundcs- 
landcs in Ehren erfüllt. Alexanders 
Brust schmückt das Ehrenabzei- 
chen des ZK des Komsomol „Für 
militärischen Heldenmut", und Jo­
hannes erhebt die Tapferkcitsmc- 
daillc.

Zur Zeit ist Alexander Strigin 
Monteur in der Rayonnachrichten- 
zentralc und leitet die kollektive 
Funkstation „Äther" in seiner ehe­
maligen Schule Nr. 16. Johannes 
Luker ist Schlosser im Kara- 
Jandaer Überlandkraftwerk Nr. 2. 
ohannes redigiert die Ab- 

teilungswandzcitung und 
propagiert militärische« Wissen. 
Durch persönliches Beispiel agitiert 
er für militärteclmische Sportarten. 
Oft besucht er seine traute 16. Schu­
le, Informiert sich über die heran- 
uachsenden Jungen und hilft dem 
Leiter für vormilitärische Ausbil­
dung Woldemar Schneller beim Un­

die halbe Sache. In seinem Militär 
berui sind Gewandhcit und schnei 
les Reagieren notwendig. Außerdem 
bcriöt'gt er nicht nur Kenntnisse 
der Technik, sondern auch der 
Taktik des Luftkampfes und muß 
auf verschiedene Signale hjn han­
deln können. Und nicht nur das. 
Nehmen wir zum Beispiel die Gas­
maske. An und für sich ist sie 
scheinbar kein komplizierter Ge­
genstand. Versuch mal aber, in ihr 
mehrere Stunden lang am Bild­
schirm zu arbeiten!

Bei einem der ersten Trainings 
hatte Artur die Fassung verloren 
und versagt. Doch er ließ nicht 
den Atut sinken und trainierte noch 
hartnäckiger. Seine Kenntnisse und 
die Fertigkeiten in der Arbeit am 
komplizierten elektronischen Kom­
plex mehrten sich. Jetzt kann Ar­
tur Stoll die schwierigsten Aufga­

mit dem Kreuzer „S. M. Kirow" so­
wie für ihre Erfolge im Flotten- 
dicnst.

„Auf dem Kreuzer ,S. M. Kirow* 
dienen etwa 50 Abgesandte der Rc- 
publikkomsomolorganisation; sagte 
Fregattenkapitän W. Obuchow dem 
KasTAG-Korrespondentcn. „Durch 
ihren mustergültigen Dienst recht­
fertigen sie in Ehren das ihnen er­
wiesene hohe Vertrauen. Alle sind 
Beste in der politischen und Ge­
fechtsausbildung. Nach den Ergeb­
nissen der Sommcrausbildung gin­
gen die Matrosen D. Shamanbajew 
und A. Ibrajcw aus Pawlodar, 
J. Koshewnikow aus Semipalatinsk 
und J. Koschkarbajew aus Alma- 
Ata als Sieger aus dem sozialisti­
schen Wettbewerb hervor."

über die Erfolge ihrer Söhne er­
fahren die Eltern und Landsleute 
aus den Dankschreiben. die die 
Kommandeure regelmäßig in die 
Heimat der Militärmariner entsen­
den. Über Tausende Kilometer spü­
ren die Matrosen aus Kasachstan 
Fürsorge und Entgegenkommen. 
Auf dem Kreuzer erinnert die Mari­
ner vieles an ihr trautes Kasach­
stan. Auf dem Schiff ist ein Wett­
bewerb um das Recht entfaltet wor­
den, den jeweiligen Namen des Pa­
tenbetriebs führen zu dürfen: des 
„Kirow-AAaschinenbaubetriebs". der 
Schuhproduktion s v e r e i n i g u n g 
„Dshetyssu“, des Kalinin-Kolchos. 
Für die besten Jungarbeiter die­
ser Betriebe hat mah rote Wander­
wimpel „Kirow-Kreuzer" gestiftet.

terricht sowie beim Organisieren 
der Abende des Kampfruhmes.

Die Teilnehmer des Großen Va­
terländischen Krieges, Reserveoffi­
ziere und ausgediente demobilisier­
te Soldaten helfen dem Komsomol, 
die Jugend für die Arbeit und den 
Schutz der Heimat vorzubereiten. 
Die Veteranen des Krieges und der 
Streitkräfte sowie die Soldaten-In- 
ternationalisten halten gern An­
sprachen in der militär-patriotischen 
Universität und im Klub des künf­
tigen Soldaten, helfen bei der Ein­
richtung von Schießständen und Mi­
litärkabinetts. Im Mitschurin-Ray- 
on weiß man gut Bescheid über die 
Tätigkeit des Veteranenklubs 
„Poisk", der von Anatoli Tarkowski, 
Träger zahlreicher Orden und Me­
daillen, Mitglied der KPdSU, Ge­
schichtslehrer an der Schule Nr. 16 
(heute bereits Rentner) geleitet 
wird. Auf seinen Vorschlag be­
schloß das K o m s o m o 1 K o m I- 
tee der Schule in Topar. ein 
Volksmuseum des Kampiruhmcs 
der Kriegsvctcranen ihres Rayons 
zu gründen. Bei der Bearbeitung 
der gesammelten Materialien und 
Dokumente erweist Juri Shuraw- 
kin, Lektor der Gesellschaft „Sna- 
nije" und Aktivist der Verteidi- 
gimgsgesellschaft, den jungen 
Patrioten große Hilfe.

Bedauerlicherweise ist die Für­
sorge für ehemalige Frontsoldaten 
nicht zum Tagcsanliegen aller 
Partei- und Komsomol ko* 
initees geworden. In der 
Mittelschule Nr. 2 von Topar 
erinnert man sich an sie nur en 
Festtagen. Diese Menschen brau­
chen aber ständige Aufmerksam­
keit und Hilfe. Nicht wegen der 
Erfüllung eines Planpunkts, son­
dern aus innerem Trieb muß die 
Jugend mit Menschen des helden­
haften, mitunter sehr schweren 
Schicksals verkehren. sich dabei 
bereichern und von ihnen ideologi­
sche Überzeugtheit übernehmen.

Besonders stolz ist die Jugend 
dos Mitschurin-Rayons auf ihre 
Freundschaft mit den Komsomolzen 
der Flotte. Alljährlich worden die 
Abgesandten des Rayons auf Korn- 
somolelnwcisung zum Flottendienst 

ben lösen. Das hat er auch bei der 
letzten Cbung bewiesen.

Doch nicht nur Mol) beh^rrsent 
sein Fach ausgezeichnet. Die mei­
sten Soldaten der Einheit sind 
sachkundige, geschickte Speziali­
sten. Zu ihnen gehören der Uspe- 
ke Untersergeant Abdurachim Sa 
dykow, die Soldaten — der Russe 
Juri Lobur, der Deutsche Johann 
Hatzenbiller und der Este Sergeant 
\ allo Vecring. Man könnte di'■sc 
Liste noch weiter fortsetzen. Doch 
cs handelt sich ja nicht um die 
Anzahl der Namen, sondern darum, 
daß die Arbeit unter vollem Kräi- 
teeinsatz im Kollektiv der Raketen­
soldaten für alle zur Norm, zum 
Gesetz geworden ist.

Alexander BESHKO
Baltischer
Rotbanncr-Militärbczirk

Mit Hand 
und Herz
Kaum hatten wir den Granaten- 

werferlchrgang an der Taschkenter 
Militärschule beendet, und wir wur­
den schon an die Front geschickt. 
Es begann die historische Schlacht 
bei Kursk.

In meinem Archiv gibt es ein 
Flugblatt aus jenen Tagen, heraus- 
gegeben von der Politabteilung der 
70. Armee, in dem man liest: „15 
stählerne Ungeheuer kamen, unent­
wegt Feuer speiend auf das Ge­
schütz zu. Die Bedienungsmann­
schaft erwartete sie mit angehalte­
nem Atem. Splitter der ringsum 
berstenden Geschosse fauchten 
durch die Luft. Dann ertönte scharf 
das Kommandowort von Leutnant 
Titow: .Feuer!* Richtmann Zyga- 
nenko hat den faschistischen Panzer 
schon längst aufs Korn genommen 
und drückt sogleich ab. Getroffen! 
Noch ein Schuß, und der zweite 
Panzer brennt. Die übrigen Panzer 
suchen ihr Heil in der Flucht. Un­
weit des Geschützes feuerte der 
Scharfschütze Schlelepow auf die 
Sehschlitze der feindlichen Panzer 
und die flüchtenden Faschisten. 
Von einem Panzergeschoßsplitter 
getroffen, verläßt er seine Stellung 
auf dem Schlachtfeld nicht Zehn 
feindliche Soldaten und einen fa­
schistischen Offizier hat der Scharf­
schütze in diesem Kampf vernichtet.“

Dies ist nur eine Episode aus je­
ner heroischen und furchtbaren 
Zeit Wie viele solche heißen und 
blutigen Kämpfe hatten wir aber 
auszufechten! Und heute, in den 
Friedenstagen, sehe ich diese 
schrecklichen Bilder immer wieder 
in Träumen.

Ich weiß gut, was Krieg ist, war 
selbst schwer verwundet und habe 
mehr als genug Opfer gesehen, 
Schmerz und Leid meiner Mit­
menschen erlebt. Ich will nicht, daß 
unsere Kinder so was Schreckliches 
durchmachen müssen. Darum bin 
ich gegen den Krieg und unter­
stütze mit ganzer Seele alles, was 
unsere Regierung für den Weltfrie­
den tut.

Bin überzeugt, daß alle Sowjet­
bürger so denken, daß sie mit allen 
Kräften für die Stärkung der öko­
nomischen und Verteidigungsmacht 
unserer Heimat wirken werden.

Vitali I.ISUN, 
Kriegs- und Arbeilsveteran

Gebiet Nordkasachstan 

eingesetzt. Jedoch nur wenige möch­
ten Marineoffiziere werden. War­
um? Hier eröffnet sich dem Rayon- 
komsomolkomitec ein breites Tä­
tigkeitsfeld. Folglich muß es man­
che Korrekturen in seinem Plan 
vornehmen.

Im Mitschurin-Rayon kennt je­
dermann die Melkerin Galina Furd 
aus dem Sowchos ,,Koksunski**, Le- 
ninordenträgerin und Staatspreis- 
trägerin der Kasachischen SSR, 
Sie ist nicht nur eine Meisterin ho­
her Milcherträge, sondern auch ge* 
scllschaftlich aktiv. Als Mitglied 
des Sowchosparteikomitees ist sie 
bestrebt. daß die wehr- 
patriotische Erziehung das 
Verantwortungsbewuß t s e i n der 
Burschen für die Geschicke 
ihrer sozialistischen Heimat und 
ihre Bereitschaft fördert, sie mit 
der Waffe in der Hand zu vertei­
digen. Die namhafte Melkerin or­
ganisierte im Kulturhaus des Sow­
chos die Vortragsreihe „Zusammen, 
mit der Armee." Die Vorträge wer­
den von ehrenamtlichen Lektoren 
der Gesellschaft „Snanije" und Re­
serveoffizieren gehalten.

Bereits mehrere Jahre gestaltet 
Ruslan Tschermanow die wehr- 
patriotische Erziehungsarbeit im 
Kollektiv der Agrar-Industrie-Ver- 
waltung des Rayons. Er wird ge­
achtet für sein Neuererherangchen 
an die Organisation der massenhaf­
ten Verteidigungsarbeit und für sei­
ne Verbundenheit mit den Men­
schen. Ruslan ist ein guter Schüt­
ze, treibt Motorsport und beteiligt 
sich am Seesportmehrkampf. Im 
Rayonzentrum hat er einen Car- 
ting-Klub organisiert. Wenn Tscher­
manow in den Sowchosen zu tun 
hat, informiert er sich immer über 
die Sachlage vor Ort. Auf seine In­
itiative übernahm das Kol­
lektiv der RAIV Patenschaft 
über ein gleiches Kollek­
tiv im Sowchos „Toparski", es 
erweist ihm methodische Hilfe bei 
der wehrpatriotischen Propaganda 
und der Verteidigungsarbeit.

Georg ISWALL

Gebiet Karaganda



• Seite 3 •
• FREUNDSCHAFT • 30. Oktober 1986

r Aus aller WeltJ Panorama Volle Fahrt—rückwärts

In den Bruderländern Finanzielle Erpressung
Treirr Helfer—„Biodes“

SOFIA. Ein neues technologi­
sches Zentrum mit dem Namen 
. Biodes" ist in dem großen bulga­
rischen Industrie- und Bezirks­
zentrum StaraZagora entstanden. 
Der volle Name dieser Organisa­
tion — „Biotechnologie und Desin­
tegration" — widerspiegelt die Spe­
zifik seiner künftigen Tätigkeit — 
die Entwicklung fortschrittlicher 
Biotechnologien zur Verarbeitung 
von Abfällen der Nahrungsmittel­
industrie und zur Schaffung neuer 
Materialien für die Volkswirtschaft.

Um die Forschungs- und Pro- 
duklionsbascn enger zu verknüpfen, 
vereint das technologische Zentrum 
Kollektive von Industriebetrieben, 
Forschungsinstituten und Hochschu­
len. Auf solche Weise können wis­
senschaftliche Entwicklungen 
Technologien, neue Materialien 
Technik sofort in Betrieben 
prüft werden, was die Fristen
Aufnahme ihrer serienmäßigen Pro 
duktion stark reduziert.

und 
und
ge- 
der

Wenn Meister ans Werk gehen
BUDAPEST. Vorzügliche Mei­

ster ihres Faches nennt man in Un­
garn die Mitarbeiter des Erdöl- 
und Gaskomplexes Szeged. Ihre Er­
folge sind in Ungarn weit und breit 
bekannt. Fast jeder zweite Werktä­
tige in den Betrieben des Komple­
xes ist aktiver Teilnehmer der Neu­
ererbewegung. Allein in den letzten 
fünf’Jahren sind hier mehr als I 000 
Verbessern gsvorschlägc 
Produktion eingeführt 
was einen ökonomischen Effekt in 
Hohe von 250 Millionen Forint 
eingebracht hat. Das Hauptanliegen 
der Mitarbeiter des Komplexes ist 
zur Zeit die Erarbeitung neuer Spit- 
zcntcchnologicn der Erdöl- und 
Gasgewinnung sowie der Steige­
rung der Arbeitsproduktivität.

In den letzten zehn Jahren ist 
der ökonomische Effekt der in den

in die 
worden,

ungarischen Betrieben eingeführten 
Vcrbesscrungsvorschläge fast auf 
das Vierfache gestiegen. Die Ratio­
nalisatoren beteiligen sich aktiv am 
Kampf um Sparen an Materialien. 
Energie und Arbeitsaufwand. Be­
kannt im ganzen Lande durch ihre 
Neuerer sind die Kollektive der 
,.Csepc)"-Betriebe, des Hüttenkom­
binats „W. I. Lenin“ in -Miskolc 
und die Werktätigen des landwirt­
schaftlichen Kooperativs „Roter 
Stern" in Nadudvar. In den Betrie­
ben der Republik werden jährlich 
etwa 120 000 Verbesserungs.’or- 
Schläge eingeführt. Immer größerer 
Popularität erfreuen sich in der 
UVR die Rationalisatoren- und 
Neucrerklubs, die in den letzten 
Jahren in Budapest, Szeged, De­
brecen und in anderen Industrie­
zentren eröffnet worden sind.

Der UNO-Botschafter der USA 
W. Walters hat dem UNO General- 
Sekretär Javier 
ein Schreiben 
nisters George Shultz übergeben. 
Wie ein Sprecher des UNO-Gc- 
ncralsekretärs bekanntgab, wurde 
dieser darin von dem USA-Außen- 
ministcrium über die Absicht der 
USA in Kenntnis gesetzt, bis zum 
15. November 100 Millionen Dol­
lar an den UNO-Haushalt dieses 
Jahres als ihre Beitragszahlung zu 
entrichten.

Dieser Betrag ist bedeutend ge­
ringer als die Beitragszahlung, die 
die USA entsprechend der UNO- 
Charla zu leisten haben. Der Zah­
lungsrückstand der Vereinigten 
Staaten war in dem jüngsten Bc 
richt des UNO-Gencralsokretärs 
über die „gegenwärtige Finanzkri­
se" der Vereinten Nationen mit

Perez de Cuellar 
des USA-Außonmi-

210.277 Millionen Dollar angege­
ben. Was die Entrichtung der fest- 
gelegten Beitragszahlungen in den 
UNO Haushalt angeht, sind die 
USA der größte Schuldner.

In dem Bericht des UNO-Genc- 
ralsekretârs wurde betont, daß die 
„kritische Finanzlage der Organisa­
tion vor allem auf die Nichtcntrich- 
tung der Beitragszahlungen zurück- 
zuführen ist“.

Teilnehmer der 41. UNO-Vollver­
sammlung weisen darauf hin, daß 
die Nichterfüllung der Finan/.ver- 
pflichtungcn gegenüber der UNO 
durch die Vereinigten Staaten ein­
deutig politische Gründe hat. Die 
finanzielle Erpressung der UNO isl 
ein Bestandteil des totalen Krieges, 
den Washington dieser Organisa­
tion erklärte, um eine Änderung ih­
rer Positionen über die Hauptfra­
gen der Gegenwart herbeizuführen.

Experten zur Flugzeugkatastrophe

CSSR. Das bakterielle Düngemittel Risobin, das die Prager . Wr%sensc>eff- 
ler entwickelt haben, ist ein Beispiel praktischer Anwendung der ÖFo’ech- 
nologie. Die Knöllchenbakterien, eine Komponente von RisobinL “‘können 
bis zu 150 Kilogramm Luftstickstoff je Hektar binden.

Im Bild: Risobin auf der Verpackungslinie. 2" %?
’Föttft, TASS

Börsengeier
„Hilfe! Piraten!“ Diese Piraten 

sind aber nicht auf See, sondern 
auf dem Parkett und Marmor der 
Effektenbörse in ihrem Element, 
und ihre Opfer sind Großkonzernc 
Dementsprechend führen sie auch 
andere Waffen: ihre Personalcompu­
ter, die ihnen ..ausrechnen", wer 
das nächste Opfer sein soll. Um ih­
re Beute hätten sie die erfolgreich­
sten Pittcr leichter Gewinne aus 
allen Jahrhunderten beneiden kön­
nen. Ihre Gewinne gehen in die 
Hunderte Millionen oder sogar in 
die.Milliarden Dollar.

Wenn Manager erblassen

Noch vor etwa 5 oder 10 Jahren 
hatte keiner von ihnen gehört. 
Wenn heute Namen wie Saul Stein­
berg. Victor Posner, Carl Icahn, 
Herbert Siegel. Boone Pickens und 
die der Gebrüder Beizberg genannt 
werden, erblassen selbst geriebene 
Geschäftsleute. Einer Umfrage der 
US-Zeifschrift „Fortune" zufolge, 
fürchten die Manager fast der Hälf­
te aller größten US-Gesellschaftcn 
die Börsenpiraten.

Wie gehen diese auch Konzernjä­
ger genannten Piraten vor? Schein­
bar'ganz visuell. etwa.so wie Frank 
CoWpcrwood. der Held von Drei­
sers „Finanzier", gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Sie kaufen 
auf der Börse eine gewisse Anzahl 
vort Aktien der auf die Abschluß­
liste'gesetzten Gesellschaft und for­
dern die Aktionäre danach auf. ih­
nen Aktien zu einem bedeutend hö­
heren als dem Börsenpreis zu ver­
kaufen-. Ein merkwürdiges Ge­
schäft’ Sie wolle die Aktien auf den 
ersten Blick überzahlen 'ind bewußt 
auf'Verluste eingehen. Das ist aber 
nicht der Fall.

So ein Pirat sucht sich nämlich 
eine Gesellschaft aus. deren Aktien 
an der Börse aus irgendwelchen 
Gründen unterschätzt werden. Er 
erwirbt das Kontrollnaket zu ei 
nrrri höheren als dem Marktpreis 
und. rechnet darauf die realen Gut­
haben deren Wert bedeutend größer 
als afle Aufwendungen ist und die 
ob^ndfeln Bombengewinne abwer­
fen, werden in die Hand zu bekom­
men. Derartige Gesellschaften sind 
meistens unter den Großkonzernen 
anzutreffen. Ölkonzerne geben z B 
den Wert ihrer öl- und Gasvorkmn 
men öfter zu niedrig an. um Steu­
ern zu sparen und die Regierung 
um Vergünstigungen und Subven-

Die Crew der Maschine, mit der 
der Präsident Mocambiques Samora 
Machel flog, soll über den Lan­
dungsort mit Hilfe einer leistungs­
starken portablen Funkbake ge­
täuscht worden sein, die auf dem 
Territorium Südafrikas 
Grenznahe zu Mocambique 
gebracht war. teilt die in Simbab­
we erscheinende Zeitung „Hcrald" 
mit.

In einem mit „Falsche Funkbake 
der Rassisten verursachte die Ka­
tastrophe" überschriebenen Artikel 
teilte die Zeitung mit: W ie verlau­
tet, hatte am Vorabend des Un­
glücks beim Büro einer Nachrich­
tenagentur in Johannesburg ein 
unbekannter Mann angerufen, der 
sich für einen Offizier der Luft­
streitkräfte Südafrikas ausgab. Er

in der 
unter-

teilte mit, daß in Südafrika 
Grenznahe zu Mocarpbiquc 
falsche Funkbake installiert 
um das Flugzeug des Slaatschefs 
Mocambiques vom Kurs abzubrin­
gen.

Der Korrespondent der Zeitung, 
der die Erklärungen der südafri­
kanischen Behörden über die Ur­
sachen der Katastrophe analysiert, 
weist darauf hin, daß die Flug­
dienste Südafrikas den Flug der 
Maschine mit Hilfe von Radaranla­
gen überwachten. Es erhebt sich 
die Frage, warum sie der Crew 
nicht mitteilten, daß die Situation 
gefährlich war. und daß sich das 
Flugzeug im Luftraum Südafrikas 
befand? Dieses Gebiet wird von den 
Flugdiensten Südafrikas sorgfältig 
kontrolliert.

in der 
eine 

wurde,

Das offiziell« Washington setzt 
seine Bemühungen fort, die Verein­
barungen zwischen M. S. Gorba­
tschow und R. Reagan von Reykja­
vik zu entstellen. So behauptete der 
Stellvertretende Pressesekretär dos 
Weißen Hauses Larry Speakes vn 
Montag, die amerikanische Seite 
hätte den sowjetischen Vorsch’ag 
abgelehnt, alle strategischen Offen- 
sivwaffen innerhalb von zehn Jahren 
zu beseitigen. Dabei hätte es sich 
um die ballistischen Raketen gehan­
delt.

Eine derartige Auslegung entspricht 
nicht den Tatsachen. In Wirklich­
keit hat der USA-Präsident im Ver­
lauf der Diskussion über dieses Pro­
blem der Argumentation des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU zu­
gunsten einer radikalen Lösung der 
Frage der strategischen Rüstungen 
zugestimmt, die neben den ballisti­
schen Raketen auch andere gefährli­
che Arten von nuklearen Rüstungen 
einschließen würde. Ronald Reagan 
war auch nicht gegen ein umfassen­
deres Herangehen und hat zu ver­
stehen gegeben, daß er nichts dage­
gen hat, daß bis Ende der zwei 
Jahrfünfte alle nuklearen Sprengsät­
ze beseitigt werden. Dabei äußerle 
der Präsident den Gedanken, wenn 
man darin übereinstimmt, „alle Kern­
waffen innerhalb von zehn Jahren 
zu beseitigen", so könnte man diese 
Vereinbarung an die Delegationen 

,in Genf weiterleiten. Die Zustimmung 
der amerikanischen Seite zur radika­
len Lösung des Problems der nu­
klearen Rüstungen hatte unter ande­
rem dazu geführt, daß in Reykjavik 
eine gegenseitig annehmbare Ver-

einbofung über die strategischen Of­
fensivwaffen möglich war.

Die Tatsache, daß die Seilen ei­
nem Abkommen über das Verbot der 
gesamten strategischen Waffen nah 
waren, wurde vom USA-Außenmini­
ster George Shultz auf der Presse­
konferenz in Reykjavik nach dem 
Abschluß des Treffens und später, 
am 14. Oktober auf einem Briefing 
für die Kongreßabgeordneten im 
Weißen Haus gesfâtigt. Laut der 
„New York Times" vom Dienstag 
vertreten die amerikanischen Offi­
ziellen die Auffassung, daß Präsiden! 
Reagan „zumindest vorläufig dem 
zugestimmt hat, daß ein generelles 
Abkommen das Verbot für alle stra­
tegischen Offensivwalfen einschlie­
ßen könnte". Der Chef des Weißen 
Hauses erklärte am 16. Oktober ohne 
Umschweife: „Herr Gorbatschow und 
ich konnten uns der Ausarbeitung ei­
ner magischen Formel annähern, die 
es ermöglichen würde, unsere 
klearen Arsenale abzubauen 
diese sogar zu beseitigen".

Jetzt wird in Washington 
Rückwärtsgang umgeschaltet, 
will sich dort davon distanzii 
was in Reykjavik geschehen ist. Zu 
diesem Zweck verweist man auf die 
Positionen der USA, die im Grunde 
genommen Zwischenpositionen wäh­
rend der Diskussion waren, oder man 
dichtet einfach Lügenmärchen. So be­
hauptet man beispielsweise, daß 
der Präsident versprochen hat, in den 
ersten fünf Jahren alle strategischen 
Kräfte um 50 Prozent zu reduzieren 
und in den darauffolgenden Jahren 
ausschließlich ballistische Raketen 
abzubauen, während die strategi­
schen Bomber und die von ihnen ge­

und

auf 
man 

ie-en,

fragenen Flügelraketen unangetastet 
bleiben sollten. Nun versteifte sich 
Mr. Speakos sogar zu der Behaup­
tung, es ginge nur um die 
sehen Raketen.

Wer brauchte denn diese 
trägliche „Korrektur" der 
des Präsidenten? Allem Anschein 
nach, die Kräfte, die durch den in 
Reykjavik eingeleiteten Prozeß in 
Schrecken versetzt wurden und be­
strebt sind, solche Bedingungen zu 
schaffen, unter denen dieser erstik- 
ken würde. Denn eine Zustimmung 
der Sowjetunion zu der Variante, 
für die gegenwärtig in den USA 
geworben wird, würde bedeuten, 
auf das Prinzip der Gleichheit und 
der gleichen Sicherheit zu verzich­
ten. Wie der Stellvertretende Ver­
teidigungsminister der USA Fred lk- 
le einräumte, seien die Vereinigten 
Staaten gegenüber der UdSSR in 
einer „etwas günstigeren Lage", 
wenn die ballistischen Raketen auf 
beiden Seiten vernichtet werden 
sollten. Nach seinen Worten wird 
dadurch das strategische Kräftezer- 
hältnis wiederhergestellt, das An­
fang der 60er Jahre bestand. Eine 
zahlenmäßige Begründung wurde 
von Experten aus der Rand Corpora­
tion geliefert. Sie stellten fest, daß 
die USA bei den FlügeFaketen und 
den strategischen Bombern eine 
Überlegenheit im Verhältnis von 3:1 
besitzen. Des Rätsels Lösung ist al­
so ganz einfach: Auch hier läßt sich 
das Streben durchblicken, eine 
Überlegenheit der USA zu sichern.

ballisfi-

nach-
Haltung

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

Kolloquium über europäische Sicherheit
Ein Kolloquium zum Th-ma 

..Was die Öffentlichkeit vom Wie­
ner Treffen der KSZE-Staaten er­
wartet?" hat im Rahmen der Ta­
gung des Internationalen Komitees 
für europäische Sicherheit und Zu­
sammenarbeit in Wien stattgefun­
den.

Die namhaften Persönlichkeiten 
der Friedensbewegung Eugene Car­
roll (USA), Lew Tolk u n o w

(UdSSR), Matti Louekosko (Finn­
land), Andre Javom (Kanada), 
Frank Allaun (Großbritannien) 
u. a. äußerten dabei ihre Überzeu­
gung, daß das Wiener Treffen, das 
am 4. November eröffnet wird, Ver­
einbarungen dienen soll, die die 
Bestimmungen der Schlußakte von 
Helsinki vertiefen und weiterent­
wickeln würden.

Die Diskussionsteilnehmer ver­
liehen dem Streben Ausdruck, all 
das Positive, das auf dem so­
wjetisch-amerikanischen Gipfeltref­
fen in Reykjavik erreicht wurde, 
zu nutzen und weiter aktiv zur 
Lösung der aktuellsten Probleme 
der Gegenwart und zur Befreiung 
der Menschheit von der Gefahr ei­
ner nuklearen Katastrophe beizu­
tragen.

Probleme müssen gemeinsam gelöst
Rund 200 Vertreter der Weltli­

teratur aus mehr als 60 Ländern 
haben sich auf diesem repräsenta­
tiven Treffen zusammengefunden. 
Sic werden im Plenum über Fragen 
diskutieren, die schöngeistige Li­
teratur und Dichtkunst sowie Ent­
wicklungstendenzen der Weltlitera­
tur betreffen. Die vorangegangenen 
Treffen zeigterr, daß ihrer Teilneh­
mer in Fragen des Schulzes des 
Friedens völlig übereinstiminten. In 
Sofia wird darauf verwiesen, daß 
die Antwort des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU 'M. S. Gorba­
tschow auf die Frage der Veranstal­
ter des VI. internatiqnalen' Schrift­
stellertreffens in Sofia „Wie sehen 

'Sie "'die Zukunft der Weit, der 
Menschheit und Zivilisation?" den 
Verlauf des Forums positiv beein- 
flussen wird. Die Antwortschreiben 
wurden außerdem von den Reprä­
sentanten Bulgariens, Indiens und 

j der USA erhalten.

Das VI. internationale SchriftjtellertreHen hat in der bulgarischen Haupt­
stadt begonnen. Das Forum steht unter dem Motto „Frieden — 
unseres Planeten“.

Hoffnung

werden

Es gibt heute auf der Welt kein 
Problem, dessen Lösung nicht ge­
meinsame Anstrengungen erfor­
dert. Es gibt kein Land, das sich 
in einer Atmosphäre der völligen 
wirtschaftlichen, politischen und 
geistigen Isolation von der restli­
chen Welt entwickeln kann. Es gibt 
keinen Menschen und erst recht kei­
nen Literaten, dem die Hoffnungen 
und Sorgen seiner Zeit fremd sind. 
Das erklärte der Leiter der Dele­
gation der sowjetischen Schriftstel­
ler W. Karpow: „Wir spüren, daß 
die Menschheit, die angesichts der 
Gefahr eines nuklearen Konfliktes 
einer ständigen nervlichen Bela­
stung ausgesetzt ist, unmittelbar 
vor einem Herzinfarkt steht", sagte 
der sowjetische Schriftsteller. „Bom­
ben, die über unseren Köpfen hän­
gen, verbreiten Strahlung. Diese 
verursacht zahlreiche moralische

Krankheiten der Welt, 
auch der Atompsychose.“ 

„Vor zwei Wochen hat 
erfahren, daß das Treffen 
javik sein Hauptziel — 
Entscheidungen zu den 
Problemen 
nuklearen

führte W. Karpow 
.Man kann

darunter

die Welt 
in Reyk- 
konkrete 

akutesten 
der Beseitigung der 

Bedrohung — verfehlt 
hat“, führte W. Karpow weiter 
aus. „Man kann unterschiedliche 
Meinungen dazu äußern, die Tat­
sachen zeugen aber unwiderlegbar 
davon, daß die amerikanische Füh­
rung zu den von der sowjetischen . 
Seite unterbreiteten weitreichenden 
Vorschlägen nicht vorbereitet war, 
weil sie ihre Jagd nach dem Ge- • 
spenst einer militärischen Überle­
genheit noch nicht aufgegeben hat. 
Gerade jetzt ist die Zeit-für drin­
gende Aktionen gekommen. Eine 
solche Chance bieten nach unserer 
Auffassung die in Reykjavik unter-

breiteten neuen sowjetischen 
itiativen."

„Mehrmals war auf den Tref­
fen in Sofia die Frage zu hören: 
Was können wir Literaten im 
Kampf gegen den Wahnsinn des 
nuklearen Wettlaufs tun? Natürlich 
kann der Schriftsteller den Flug 
einer Nuklearrakete nicht aufhalten. 
Mit seinem Talent und seiner grö- 
ßen Waffe, dem Wort, kann er aber 
zur Schaffung einer solchen At­
mosphäre in der Welt und zu einer 
solchen Vereinigung individueller 
und kollektiver Anstrengungen bei­
tragen, die dem Militarismus und 
der Aggression den Weg verbauen 
und eine verhängnisvolle Entwick­
lung verhindern würden. Die so- 
wjHrscften Schriftsteller glauben 
fest daran, daß wir durch gemein­
same Anstrengungen mithelfen kön­
nen. Zivilisation und Kultur sowie, 
das Leben auf der Erde selbst vor 
Angriffen der nuklearen Wahnsin­
nigen zu schützen", sagte W. Kar- 

• pow.

In-

In wenigen Zeilen

Honen anzugehen. Andere Firmen 
bilden insgeheim große Reserven 
und setzen den Wert ihrer Guthibcn 
zu niedrig an, um weniger Divi­
denden an die Aktionäre ausschüt­
ten zu müssen.

Solche Firmen sind natürlich kei­
ne leichte Beute. Gemeinsam mit 
deren Hauptaktionären schützen 
die Manager geschickt die Gutha­
ben vor Börsenspekulanten. Und da 
sie. wenn sic von den Absichten des 
Piraten erfahren. den Aktienkurs 
hinaufschrauben können, scheint 
schon der Versuch eines Anschlags 
sinnlos zu sein. Das stimmt abet 
nicht. Durch Ankauf einer gewissen 
Aktienanzahl (gewöhnlich 3—5 
Prozent der Aktien) wird der Pirat 
selbst Großaktionär und ist somit 
laut Gesetz des Börsengeschäfts 
berechtigt, andere Aktionäre sowie 
die Manager der Firma zu veran­
lassen, ihm ihre Aktien zu verkau­
fen, nun aber zu einem von ihm 
selbst festgesetzten Zuschlag zum 
Marktpreis.

Bei dem üblichen Spiel an der 
Börse geht es um den Preisunter­
schied beim Aktienkauf oder -ver­
kauf auf eine bestimmte Zeit. Der 
Spekulant, der auf Baisse speku­
liert, rechnet darauf, daß der Ak­
tienpreis sinken, daß cr Aktien bil­
lig kaufen und sie später, wenn der 
Preis wieder steigt, teurer verkau­
fen wird. Spekuliert er auf Haus­
se, so hofft cr, am Unterschied zwi­
schen der für die Aktien gezahlten 
Summe und ihrem mit der Zeit ge­
stiegenen Wert profitieren zu kön­
nen. Solche Börsenspieler gehen, 
selbst wenn sie einen Bankkredit in 
Anspruch nehmen, für den Fall ei­
nes Fehlschlags das Risiko ganz 
auf eigene Kosten ein und können 
ihr gesamtes Vermögen verlieren.

Die heutigen Börsenpiraten be­
nutzen für ihre Spekulationen nicht 
nur fremde Spareinlagen als Kre­
dite, sondern wälzen das ganze Ri­
siko ihrer Börsenspekulationen auf 
die Banken und ihre Kontoinhaber 
ab. Als Sicherung für das geliehe­
ne Geld dienen die Aktive und die 
Aktien der zum Opfer auaersehe- 
nen Gesellschaft. Wenn «Ich die 
Dinge ungünstig fügen, kann der 
Pirat das Vorhaben einfach ein- 
stellen und der Bank die für Ihr ei­
genes Geld erworbenen Aktien 
überlassen.

In letzter Zeit haben e* die Bßr 
senpiraten fertig bekommen, selbst 
diesem Risiko zu entgehen. Sie agte-

ren Jetzt an der Börse nicht selbst, 
sondern schicken Aktiengesell­
schaften vor, die für solche Ge­
schäfte gebildet werden. Bei einem 
Fehlschlag bleibt das Vermögen des 
Piraten unangetastet, er riskiert nur 
das Kontrollpaket der von ihm ge­
bildeten Gesellschaft. Nicht selten 
wird die ganze Operation mit den 
Aktien der eigenen Gesellschaft be­
zahlt. In solchen Fällen riskiert 
auch die Bank weniger, weil sic 
bei derartigen Geschäften nur als 
Garant beim Umtausch von Aktien 
gegen andere auftritt. Manchmal 
kommen die Piraten auch ohne Hil­
fe der Banken aus. Die finanzielle 
Sicherstellung wird ihnen von In- 
vestfirmen und Broker-, d. h. Ver­
mittlerbüros mit Geldern des so­
genannten sekundären Wertpapier­
marktes geboten, auf dem Wechsel 
und andere Zahlungsverpflichtun­
gen großer Gesellschaften kursie­
ren, faktisch also aus einem zwie­
fach fiktiven Kapital.

Ein Verlierer weint nicht
Wer verliert also, wenn die Bör- 

senpiralen selbst sowie die Ban­
ken und Brokerbüros, von denen sie 
finanziert werden, immer gewinnen? 
Die Verlierer sind gewöhnlich die 
Aktionäre der geschluckten Gesell­
schaften. Am meisten haben aber 
natürlich die Werktätigen zu lei­
den. Verkauft der neue Besitzer die 
Gesellschaft stückweise, dann müs­
sen viele der Beschäftigten zum 
Arbeitslosenheer stoßen. Das glei­
che geschieht bei einer sogenannten 
Rationalisierung des Betriebs der 
neuerworbenen Gesellschaft (genau­
so hat es der Zcitungsbaron Mur­
dock mit den Londoner Druckerei­
arbeiten' gemacht), Und schließlich 
sind die neuen Besitzer, die die 
durch Inbesitznahme der betreffen­
den Gesellschaft entstandenen 
Schulden tilgen müssen, genötigt, 
die Löhne zu senken.

Was bringt ein derartiges Un­
ternehmen ein? Beginnen wir mit 
den „Pechvögeln“. Der professio­
nelle Börsenpirat Herbert Siegel 
versuchte, nacheinander zwei gro­
ße Filmgesellschaften — die Pa­
ramount und Twcntieth Century 
Fox zu schlucken. Beide Male miß­
lang ihm das. Das angebliche Schei­
tern des ersten Versuchs warf ihm 
2,5 und das zweite 100 Mio Dollar 
Reingewinn ab. Ein anderer „Pech­
vogel". Saul Steinberg, machte 
Jagd auf den Konzern Wait Disney 
Productions, gab die Absicht aber 
nach dreimonatiger Belagerung auf 
und „tröstete sich" mit 59 Mio Do!

(Schluß folgt)
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Ungebetene Gäste
Angehörige der ameri­

kanischen Marineinfan­
terie spazieren in ihrer 
dienstfreien Zeit auf ei­
nem kleinen Marktplatz... 
Hinter Sta c h e I d r a h t 
„prangt" ein Jagdflug­
zeug der USA Luftstreit- 
kräfte F 104 mit der zy­
nischen Aufschrift an 
Bord „Friede der Welt“.

Wenn cs nicht die ja­
panischen Schriftzeichen 
dawären, könnte man 
leicht annehmen, daß die­
se Aufnahmen irgendwo 
in den USA gemacht wor­
den seien. In Wirklichkeit 
aber hat das unvoreinge­
nommene Objektiv diese 
Sujets in Japan auf Film 
gebannt, und zwar auf 
Jen amerikanis chen 
Stützpunkten Yokota bei 
Tokio und Ginowan auf 
der Insel Okinawa.
Amis fühlen sich hier wie 
zu Hause, ohne daran zu 
denken, daß ihre Anwe­
senheit dem japanischen 
Volk nichts Gutes bringt 
und ihre Zukunft bedroht.

Zu Alltagserscheinun­
gen sind in der japani­
schen Presse Meldungen 
über Zwischenfälle gewor­
den, in die USA-Militär­
angehörige verwickelt 
sind. Die amerikanischen

Die

Flieger lassen „aus Ver-

sehen" Bomben auf 
Köpfe der friedlichen _ 
völkerung fallen, die Fah­
rer der Militärkraftwagen 
bringen „zufällig" Pas­
santen ums Leben und
die „verirrten" Schiffe der 

USA-Marincstrei t k r ä f t e 
zerreißen die Netze und 
versenken die Boote der 
japanischen Fischer. In 
den letzten Jahren dienen 
die Militärobjekte der 
Amerikaner in Japan auch 
als Umschlagplätze 
der Einschmugglung 
Narkotika ins Land.

Dessenungeachtet 
die Verwaltung für Na­
tionalverteidigung Japans 
vor kurzem bekanntgege­
ben, daß die japanischen 
Steuerzahler im nächsten 
Finanzjahr fast 100 Mil­
liarden Yen zur Festi­
gung der amerikanischen 
Stützpunkte bcrcitstellen 
müssen. Auf Kosten der 
Werktätigen Japans beab­
sichtigt die konservative 
Regierung Japans, die 
Fliegerstützpunkte Misa- 
wa, Yokosuka und Sasebo 
zu festigen.

Unsere Bilder: Ein Jagd­
flugzeug der USA-Luft- 
streltkrifte in Japan; ame­
rikanische Marinein'anfe- 
risten in Japan.

Fotos: TASS
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WIEN. Die am 26. September die­
ses Jahres in der Wiener Hofburg 
am letzten Arbeitstag der Sonder­
tagung der Generalkonferenz der 
Internationalen Atomenergieorga­
nisation (IAEA) für die Unterzeich­
nung ausgelegte Konvention über 
Frühwarnung nach Reaktoruniällen 
ist in Kraft getreten. Das teilte der 
Informationsdienst der IAEA mit. 
58 der 113 lAEA-Mitgliedstaaten 
setzten ihre Unterschriften inter 
dieses Dokument, und drei Staaten 
— Dänemark, Norwegen und die 
Tschechoslowakei — unterzeichne­
ten die Konvention ohne einschrän­
kende Bemerkung über die Ratifi­
zierung. heißt es in der Mitteilung.

NEW YORK. Die USA haben den 
von einer Gruppe nichtpaktgebun­
dener Staaten eingebrachlen Ent­
wurf einer Resolution des UNO-Si­
cherheitsrates zum Scheitern ge­
bracht. In dem Entwurf wurde zur 
Erfüllung des Beschlusses des In­
ternationalen Gerichtshofes aui’ge- 
rufen, der von diesem am 27. Juni 
aufgrund einer Klage Nikaraguas 
gefaßt worden war. Wie bekannt, 
hatte sich Washington geweigert, 
diesem Beschluß Folge zu leisten 
und die Aggression gegen Nikara­
gua einzustellen. Die USA stimm­
ten als einziges Mitglied des Si­
cherheitsrates gegen diesen Ent­
wurf.

GENF. Die 3. Vorkonzilianische 
Konferenz der orthodoxen Kirchen 
begann in einem Vorort von Genf. 
An ihrer Arbeit nehmen die Dele­
gationen von 14 orthodoxen Kir­
chen der Welt teil. Auf der Tages­
ordnung der Konferenz, deren Ziel 
darin besteht, das heilige und große 
Konzil der orthodoxen Kirche vor- 
zubereiten und außer Fragen reli­
giösen Charakters solche Probleme 
wie der Beitrag der orthodoxen 
Kirchen zum Triumph der christli­
chen Ideale des Friedens, der Frei­
heit, der Brüderlichkeit und der 
Liebe zwischen den Völkern sowie 
die Beseitigung der Rassendiskri* 
minierung zu lösen. Die Repräsen­
tanten der orthodoxen Kirchen wer­
den das Problem „der Friede als 
Ablehnung eines nuklearen Krie­
ges“ behandeln.

Wichtigste Aufgabe 
der Abrüstungsdekade
* Die Sowjetunion unterstützt die 

von der UNO verkündete zweite Ab­
rüstungsdekade und sieht deren 
wichtigste Aufgabe darin, die Rea­
lisierung praktischer Maßnahmen 
zur Beseitigung der nuklearen Ge­
fahr, zur Zügelung des Wettrü­
stens sowie zur Erhaltung und Fe­
stigungen des Weltfriedens durchzu* 
setzen. Das wurde in einem Be­
richt des UNO-Generalsekretärs 
konstatiert, in dem die Informa­
tion aus den Mitgliedsländern der 
Weltorganisation über die Realisie­
rung der Aufgaben der Dekade aus­
gewertet wurde. Gemeinsam mit 
den anderen Staaten der sozialisti­
schen Gemeinschaft hat die So­
wjetunion ein umfassendes Pro­
gramm zur Gewährleistung der Si­
cherheit auf dem Wege der Abrü­
stung vorgeschlagen, heißt es in 
einem Schreiben der UdSSR, das 
in den Bericht des UNO-General- 
Sekretärs auf genommen wurde. Die­
ses Programm ist eine Kombination 
von der Philosophie der sicheren 
Welt im nuklear-kosmischen Zeital­
ter und einer Plattform konkreter 
Handlungen.
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Eine alte Form 
auf neue Art

Heute, wo man in allen Berei­
chen unseres Lebens aktiv positi­
ve Veränderungen anstrebt, greifen 
auch die Mitarbeiter des Handels 
zu verschiedenen neuen Formen 
der besseren Betreuung der Kun­
den, wenden moderne Methoden an, 
erforschen die Kundennachfrage, 
heben die Handels- und ‘ die Bc- 
dienungskultur. Sehr pppulâr wur­
den dabei die alten Formen und 
zwar die einmal in Vergessenheit 
geratenen Jahrmärkte, die heute 
in vielen Städten wieder zu richti­
gen Festtagen des Handels, der Er­
holung, der sinnvollen Freizeitge­
staltung der Einwohner und ihrer 
Familien geworden sind.

Die älteren Leute können sich 
wohl noch gut an die bunten, lau­
ten, lustigen Jahrmärkte auf 
ZentraIplätzen der größeren Wohn­
orte erinnern, zu denen sich Tau­
sende Einwohner der zahlreichen 
umliegenden Dörfer und Siedlungen 
versammelt hatten. Was es da nicht 
alles gabl Waren für alle Zwecke, 
Lebensmittel für beliebigen <je- 
schmack! Und wie lustig es hier 
zuging! Possenreißer, Straßenmusi­
kanten, Zirkusartisten sorgten für 
die eigenartige, feierliche Atmosphä­
re, die nur für die Jahrmarkttage 
eigen war.

Allmählich hat die rasche Ent­
wicklung des Handclswescns diese 
traditionelle volkstümliche Han­
delsform in den Hintergrund ge­
rückt. Heute versucht man diese 
attraktive Form der Kundenbe­
treuung sowie der sinnvollen 
Freizeitgestaltng der Menschen 
wieder mal zum Leben zurückzuru­
fen.

Auch die Mitarbeiter des Han­
dels von Zelinograd stehen da 
nicht abseits. In kurzer Zeit ist ei­
ne umfangreiche Vorbereitung*- 
und Organisationsarbeit geleistet 
worden. Im Stadtpark am Ufer des 
Ischim wurde ein ansprechendes 
Handelsstädtchcn mit farbenreichen 
Jahrmarktbuden im volkstümlichen 
Stil und mit großer Bühne, mit 
Sportplätzen, mit Rummelplatzver­
gnügen errichtet. Diese „Stadt“ 
wurde elektro- und radiofiziert,. mit 
fließendem Wasser versorgt, die 
Gehwege wurden asphaltiert.

Zweimal im Monat, an Ruheta­
gen, ziehen Menschenströme zu 
diesem Städtchen: Erwachsene mit 
Kindern, ganze Familien. Sie kom­
men nicht immer, um etwas Kon­
kretes zu kaufen. Sie lockt hierher 
die Atmosphäre des Volksfestes. 
Im Kampf gegen müßige Lebens­
führung, für sinnvolle, inhaltsreiche 
Freizeitgestaltung behauptet auch 

Lehrerzimmer der «Freundschaft»

Die Patenhilfe
„Aber u'ieso, Albert Petro­

witsch!“ sagte empört die junge 
Lehrerin. „Warum wollen Sie uns 
nicht unterstützen? Ihr Kolchos ist 
doch steinreich, hat drei Millio­
nen auf seinem Konto!“

Das offene Gesicht des Vorstands­
vorsitzenden verfinsterte sich. In 
beliebiger Situation, in die ihn sei­
ne ruhelose und nicht immer dank­
bare Arbeit -zigmal im Laufe des 
Tages zwang, konnte er sich be­
herrschen und verlor selten die Ge­
duld; diesmal jedoch gingen dem 
Mann schier die Nerven durch.

„Irina Iwanowna!“. Er hob den 
Kopf und sah der Lehrerin fest in 
die Augen. Es kostete ihm sichtlich 
Mühe, Ruhe zu bewahren. „Ich ver­
stehe nicht ganz, was dieses «Ihr 
Kolchos' zu bedeuten hat? Dies ist 
unser Kolchos, und die Schule kann 
ohne Kolchos ebenso nicht auskom­
men wie auch der Kolchos ohne 
Schule."

Die Worte fielen auf die junge 
Frau wie schwere Steine. Erschrok- 
ken, mit auf gerissenen Augen sah 
sie auf den Vorsitzenden. Natürlich 
hatte sie ihren unverzeihlichen Feh­
ler sofort eingesehen; so hätte sic 
mit ihm nicht sprechen dürfen.

„Entschuldigen Sie, Albert Petro­
witsch“, stotterte sie, aber der 
Mann hatte sich schon in der Hand 
und schien wieder der ge­
wohnte Vorsitzende zu sein, an 
den man sich mit beliebigem Anlie­
gen wenden durfte. Alle Probleme 
löste er sofort und ohne sichtliche 
Anstrengung, denn sein Ansehen 
unter den Kolchosbauern und allen 
Dorfbewohnern war sehr hoch.

Die Leiter der örtlichen Mittel­
schule wußten seine Großzügigkeit 
zu schätzen. In den letzten Jahren 
hatte der Kolchos für die Lehrer 
viel getan, sie hatten keine Proble­
me mit Brennstoff im Winter und 
auch mit Futter; der Unterricht 
verlief seit drei Jahren in der neu­
en Schule, wo mit Hilfe der Tau­
sendkünstler des Kolchos alles für 
die produktive Arbeit eingerichtet 
war. Neben der Schule war ein gu­
ter Sportkomplex emporgewachsen, 
die Schüler unternehmen alljährlich 
Touristenreisen durch die Helden­
städte und durch Orte, die mit Le­
nins Namen verbunden sind usw.

Doch in der letzten Zeit merkten 
die Lehrer, daß Albert Petro­
witsch mit materieller Hilfe irgend­
wie zu knausern begann. So war es 
auch diesmal.

„Entschuldigen Sie“, bat die jun­
ge Frau aufblickend.

„Ach was ist da zu entschuldi­
gen“, unterbrach sie Albert Petro­

witsch, der die Situation jetzt wie­
der beherrschte. „Das ist nicht Ih­
re Schuld, liebe Irina Iwanowna, 
daß man den Patenbetrieb seit ei­
niger Zeit sozusagen als melkende 
Kuh betrachtet...“

„Niemand betrachtet den Kolchos 
als melkende Kuh", widersprach 
die Lehrerin. „Es gibt ja das Ge­
setz über die Pflichten der Paten­
betriebe gegenüber den Lehranstal­
ten. Der Kolchos muß die Schule 
materiell unterstützen.“

„Jawohl, er muß...“ Der Mann 
sprang hinter seinem Tisch auf und 
setzte sich neben ihr an den langen 
Beratungstisch. „Doch muß ist eine 
harte Nuß. Irina Iwanowna. Warum 
muß der Patenbetrieb Geld vergeu­
den?“ sah er sie fragend an. In 
seinen Augen tänzelten kleine Teu­
felchen, und das war seiner Ge­
sprächspartnerin nicht entgangen. 
Sie beruhigte sich nun, denn sie 
wußte schon, daß diese Teufelchen 
von seiner guten Laune zeugten.

„Warum vergeuden? Ist denn das 
verlorenes Geld, wenn der Kol­
chos zum Beispiel einige hundert 
Rubel für den Erwerb von Carting 
bereitstellt?“

„Hm.“ Der Vorsitzende fuhr sich 
durch sein struppiges Haar. „Ich 
verstehe nicht ganz, warum ausge­
rechnet Sie, eine junge Frau für 
Carting schwärmen. Das wäre 
doch eher ein Privileg der Männer, 
nicht wahr?“

„Eben deshalb bin ich zu Ihnen 
gekommen, Albert Petrowitsch.“ Die 
Lehrerin belebte sich. „Schon Sie, 
in meiner Klasse sind die Jun­
gen in der Mehrzahl, und die sind 
doch solche Taugenichtse..."

„Und der Sport?“ fiel der Vorsit­
zende ihr ins Wort. „Der Kolchos 
hat ja für seine Mittel den Kom­
plex errichten lassen, damit die 
Jugend da trainieren und sich aus­
toben kann.“

„Ja, aber die meisten meiner Jun­
gen sind zum Sport gleichgültig. 
Sie interessieren sich für Maschi­
nen, schwärmen für Motorsport.“

Albert Petrowitsch hörte seiner 
Besucherin zu und dachte an sei­
nen jüngsten Sohn, der ihm seit 
langem in den Ohren lag: Kauf mir 
ein Moped! Er runzelte die Stirn, 
denn ihm gefiel diese Verbraucher­
mentalität seines Sohnes keines­
falls. Woher kâm das? Aus der Fa­
milie? Aus der Schule? Leider muß­
te er sich eingestehen, daß er als 
Vater und Familienoberhaupt nicht 
immer konsequent und zielsicher bei 
der Erziehung der Kinder war; da­
her wohl auch diese übermäßigen 
Ansprüche.

diese attraktive Form der Kunden­
betreuung ihren Platz.

Und doch gab es Menschen, so­
gar unter den Organisatoren, die 
die Nützlichkeit dieses Vorhabens 
bezweifelten. Ob es sich wirklich 
lohne, Hunderte Menschen an ei­
nem nur kleinen Ort zu versam­
meln, um an den Jahrmarktbuden 
lange Kundenschlangen zu bilden 
und ihnen dasselbe zu bieten, das 
im beliebigen Kaufhaus zu haben 
ist? Ob sich die Ausgaben für die 
Organisation und Durchführung 
solcher Jahrmärkte decken würden? 
Man bereite damit sich selbst zu­
sätzliche Schwierigkeiten. In die­
sen Tagen müsse man für intensi­
ven Straßenverkehr sorgen. Die 
Waren, die Verkäufer, Laienkünst­
ler und andere Teilnehmer müsse 
man zu diesem Jahnnarklstädtchen 
zeitig hinbringen. Hunderte Perso­
nenwagen, mit denen die Einwoh­
ner zu diesem Ort kommen, müsse 
man schnell und ohne Konflikte 
auf dem Parkplatz, der beiweitem 
nicht alle aufnehmen kann, unter­
bringen. Das sei gar nicht leicht 
und einfach. Ob es sich lohne, solch 
einen großen Aufwand zu machen.

„Es lohnt sich ohne Zweifel", 
behauptet Pjotr Kostruba. Leiter 
der Gebietsverwaltung für Han­
del. „Die ersten positiven Ergebnis­
se warfen alle Einwände der Skep­
tiker über Bord. Was sind schon 
die geringen Ausgaben im Ver­
gleich zu den 1,5 Millionen Ru­
bel Umsatz, den wir schon in den 
wenigen Jahrmarktstagcn gewon­
nen haben. Das ist der Mühe wort!

Gewiß ist noch nicht alles tadel­
los durchdacht und exakt organi­
siert. Das geben wir zu. Jeder An­
fang ist schwer. Aber wir leben ja 
auch nicht den letzten Tag und ge­
ben uns mit dem Erreichten be­
stimmt nicht zufrieden. Die Nach­
frage wird untersucht, die Wün­
sche der Kunden werden berück­
sichtigt, der Autoparkplalz wird er­
weitert.

Für die Durchführung solcher 
Jahrmärkte spricht auch die 
Biegsamkeit dieser Handclsform. 
Urteilen Sie selbst. In den Rayons 
gibt cs Waren, die bei den Dorf­
einwohnern nur wenig gefragt sind, 
dafür aber sehr unter den Städ­
tern. Und umgekehrt. Wir geben 
zu, daß diese unzureichende Wah- 
renyerteilung auch.unsere. .Schuld 
ist. Diese Wochenendmärkte be­
trachten wir als einen Umschlag­
platz für die Waren. Auch die 
Atmosphäre, die da herrscht sowie 
der Massencharakter selbst regen 
die Leute zum Einkäufen an. Und 
noch ein Aspekt der Nützlichkeit 

dieses Vorhabens. In diesem Han­
delsstädtchcn bekommt der Kunde 
sofort alles geboten, was seine 
Hauswirtschaft braucht. Da braucht 
er nicht durch verschiedene Kauf­
hallen in weit von einander ent­
fernten Teilen der Stadt zu jagen."

Die Überzeugtheit des Verwal- 
tungslciters, mit der er über die 
Nützlichkeit der neuen Form der 
Kundenbedienung sprach, flößt 
Hoffnung ein, daß diese Arbeit 
auch weiter konsequent betrieben 
und ständig weiterentwickelt wer­
den wird.

Mit meiner Familie war auch ich 
Teilnehmer fast aller genannten 
Jahrmärkte und weiß, daß an die­
sen Tagen bedeutend weniger Ein­
wohner als sonst den städtischen 
Basar besuchen. Schon diese Tat­
sache allein ist erfreulich. Ist das 
nicht eine Art Konkurrenz dem Ba­
sar. wo die zugereisten Händler ih­
re Waren für ein Heidengeld bie­
ten?

„Gewiß, bemühen wir uns, dem 
Basar durch diese Wochenendjahr- 
inärktc einé neue, bessere Form der 
Kundenbedienung entgegenzuset- 
zeh", sagte Pjotr Kostruba. „Der 
Basar bleibt eben ein Basar. Mit ei­
genem Leben und eigenen Regeln, 
die meist ziemlich kompliziert sind. 
Unsere Jahrmärkte aber, die sich 
eigentlich nur teilweise mit dem 
Handel befassen (sie sind eher ei­
nem Volksfest ähnlich) können 
dem Basar kaum eine richtige Kon­
kurrenz bieten. Erst wenn wir dem 
Kunden die gleichen Waren gegen 
billigere Preise und in reichem 
Sortiment anbieten — wird cs ei­
ne richtige Konkurrenz! Doch da­
zu haben wir noch vieles zu lei­
sten. Der Handel soll flexibler, ope­
rativer sein. Man muß mehr Han­
delsverträge mit verschiedensten 
Gebieten unseres Landes schlie­
ßen. Dazu gibt’s ja gewisse objek­
tive Schwierigkeiten — weite Ent­
fernungen, Transportmangcl usw. 
Trotzdem lassen sich diese Proble­
me lösen.“

Zurück zum Thema ..Jahrmarkt“. 
Diese Form der Kundenbedienung 
wird eine weitere intensive Ent­
wicklung erfahren. Leider ist es 
vorläufig unmöglich, sie auch in der 
Winterzeit regelmäßig fortzusetzen. 
Das hängt von den Schwierigkeiten 
der Beheizung der Räume ab. Aber 
einzelne Masscnveranstaltun gen 
mit Kultur- und Sportprogrammen 
und regem Handel sind auch für 
manche Ruhetage im Winter ge­
plant. An der weiteren Verbesse­
rung dieser mannigfaltigen und 
attraktiven Handelsform sind alle 
interessiert. Und das flößt uns 
Kunden Hoffnung ein, daß das 
Warensortiment auf diesen Jahr­
märkten reicher. die Erholungs­
programme mannigfaltiger sein wer­
den, und die Bedieriungskültur sich 
erhöhen wird. ...

Alexander D1ETE, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Zelinograd

Dieser Geist in den. Kindern wur­
de aber auch in der Schule nicht 
bekämpft. In den letzten Jahren 
hatte sich in unserer Schule der 
Gedanke eingebürgert, daß ihr al­
le etwas schuldig seien. Man hat sich 
daran gewöhnt, nur zu nehmen 
und nichts zu geben. Die Partei hat 
in diese mißliche Lage Klarheit 
gebracht. Die jüngsten Beschlüsse 
über die Schule, die ihre Abgänger 
für das Leben und die gesellschaft­
lich nützliche Arbeit besser vorbe­
reiten muß. räumen beiden Seiten 
— der Schule sowie den Arbeits­
kollektiven der Patenbetriebe — 
ein breites Betätigungsfeld und 
mannigfaltige Möglichkeiten für die 
Lösung dieser wichtigen Aufgabe 
ein. Doch in Wirklichkeit verändert 
sich nur wenig. Nach wie vor for­
dern die Lehrer nur materielle Un­
terstützung, die gesellschaftlich 
nützliche Tätigkeit der Schüler be­
schränkt sich lediglich nur auf den 
Werkunterricht und die Schülerpro- 
duktionsbrigade. Diese jedoch ar­
beitete nur in den wenigen Som­
mermonaten, und die Schüler beka­
men keinen persönlichen Entgelt. 
Die Formel, das in der Produktions­
brigade verdiente Geld solle für 
den Erwerb von diesem und jenem 
genutzt werden, sagte ihnen we­
nig.

Albert Petrowitsch hatte mehr­
mals versucht, darüber mit dem 
Schuldirektor zu sprechen. Doch 
der wartete nur auf konkrete An­
weisungen von oben, er war ein 
richtiger Steckt-da-nicht-etwas-da- 
hinterist, wie der bekannte Dichter 
Jewgeni Jcwtuschenko diesen Lei­
tertyp so treffend in seinem bissi­
gen Gedicht bezeichnet hat Das 
einzige, was den Kolchosleiter trö­
stete, war, daß dieser Direktor vor 
der Pensionierung stand und also 
bald abgelöst werden sollte.

Die Idee der Lehrerin, für die 
Jungen einen Motorklub zu gründen, 
gefiel ihm. Das wäre eine günstige 
Möglichkeit, die Freizeit der Schü­
ler nützlich auszufüllen. Doch der 
Vorsitzende dachte da natürlich 
auch an seinen Vorteil, d. h. an 
den Vorteil der Kollektivwirtschaft, 
dabei könnte man nämlich tüchtige 
Kraftfahrer und Autoschlosser her- 
anhilden, die in den Kolchosrepa- 
raturwerkslättcn so dringend not­
wendig waren. Er hatte auch schon 
einen tüchtigen Leiter für diesen 
Klub im Auge, der auf die Auto- 
tcchnik geradezu versessen war. 
Ihm gefiel nur nicht, daß auch die­
se junge Dame darauf aus war, 
Geld aus der Kölchoskasse zu pum­
pen. '

Das Lied ist des Menschen Stütze
Etwa 50 000 Personen bewohnen 

zur Zeit den Stadtbezirk des Maschi­
nenbaubetriebs „W. Kuibyschew“ 
von Petropawldwsk.

Hier gibt cs Dutzende Kindergär­
ten, Schulen, Kaufläden, ein Sta­
dion mit Schwimmhalle, einen 
Krankenhauskomplex und zwei Ju- 
gcndwohnkomplcxe. Die Zierde des 
Wohnbezirks ist der Kulturpalast,' 
an dessen Errichtung sich die Ma­
schinenbauer mit ihren Familien 
belcligt haben.

Am Tag der feierlichen Eröffnung 
der neuen Kulturanstalt gaben die 
Laienkünstler ein Galaprogramm 
zum besten, dessen Zugnummer die 
Kapelle „Sowjetisches Lied" war. 
Ihre Mitglieder besangen die 
Schönheit der Nculandsteppen, die 
fleißigen Neulandbcwohncr, die 
Liebe und das Glück, im Sowict- 
land zu leben. Nach der Darbie­
tung unterhielt ich mich mit den 
Laienkünstlern.

„Wir in der Kapelle sind alle gut 
befreundet", erzählte ihre jüngste 
Teilnehmerin Marina Djurjagina. 
„Überall sind wir zusammen — bei 
Proben und Darbietungen; wir 
feiern auch zusammen und stehen 
einander im Altag bei. Ich könnte 
menschliches Glück so bezeichnen: 
wenn man morgens gern zur Arbeit 
geht und abends ebenso gern zur 
Probe, um im Kreise der Gleichge­
sinnten ein gutes Lied zu singen.“

Alle Mitglieder des Ensembles 
arbeiten im Kuibyschew-Betrieb. 
Jede Frau hat eine Familie, Kin­
der, mit allem, was daraus resul­
tiert. Ihnen fällt es wahrscheinlich 
nicht immer leicht, die Arbeit, die

„Sie werden mich vielleicht ei­
nen Geizhals nennen", begann er 
nach einer Pause, „aber mir ist das 
Kolchosgeld schade. Die Jungen 
könnten es eigenhändig verdienen.“ 

„Verdienen? Das ist gut!“ flamm­
ten die Augen der Lehrerin auf. 
„Aber wie? In der Schülerproduk­
tionsbrigade?“

„Auch dort. Doch ich dachte da 
an unser Treibhaus. Da gibt es 
vorläufig noch viel manuelle Ar­
beit, wo die Jungen einspringen 
könnten...“

„Ich bin dafür. Unbedingt tun 
wir das“, begeisterte sich Irina 
Iwanowna. Die Arbeit im Kollektiv 
der Gemüsezüchter würde ihre 
Jungen bestimmt disziplinieren. 
„Das übernehme ich gern, aber...“ 

.aber?" fing Albert Petro­
witsch ihre Zweifel auf. „Was be­
drängt Sic? Nur heraus mit der 
Sprache!"

„Sie wissen ja, wie sich unser 
Direktor zu derartigen Initiativen 
verhält. Der wird bestimmt prote­
stieren."

„Ja, das wird er, aber wir wollen 
es trotzdem versuchen, Irina Iwa 
nowna. Kopf hochl“

„Na, schön, versuchen können 
Sic es ja, aber ich warne Sie vor 
der persönlichen Verantwortung", 
sagte widerstrebend der alte Schul­
direktor zum Schluß der heftigen 
Unterredung mit der jungen Lehre­
rin und dem Kolchosvorsitzender).

„Alles geht in bester Ordnung, 
Konstantin Bogdanowitsch", versi­
cherte die Lehrerin. Sie konnte ih­
ren ersten kleinen Triumph nur 
mit Mühe verl n. „Wir werden 
Sie zum ersten Wettkampf unserer 
Carting-Sportler einladen."

Der Kolchosvorsitzende freute 
sich zusammen mit Irina Iwanow­
na. Der Stein war nun ins Rollen 
gekommen; er dachte da an weite­
re Möglichkeiten, die junge spru­
delnde Energie der Schüler zu­
gunsten des heimatlichen Kolchos 
einzusetzen. Auf der Kuhfarm und 
in der Reparaturwerkstatt, im Feld­
bau und bei der Errichtung von 
Wohnhäusern und anderen Objek­
ten könnten die Jungen und Mäd­
chen einspringen. Da könnten sie 
sich das nötige Geld für den Er­
werb von Musikinstrumenten. Sport­
inventar und vielem anderen, was 
man so für die sinnvolle Freizeit­
gestaltung benötigt, verdienen.

Natürlich dachte der Kolchosvor­
sitzende nicht nur an die mate­
riellen Vorteile dieses Einsatzes.

„Aber Irina Iwanowna“, wandle 
sich der Vorsitzende an die Leh­
rerin, als sie das Arbeitszimmer 
des Schuldirektors verlassen hatten. 
„Ich habe da eine Bitte an Sie."

„Eine Bitte. Was soll’s denn 
sein?“

„Nehmen Sie meinen Sohn in den 
künftigen Motorsportklub auf.“

„Unbedingt, Albert Petro­
witsch", versicherte ihm die junge 
Lehrerin lächelnd.

Helmut MANDTLER

Familiensorgcii und die Laienkunst 
unter einen Hut zu bringen. Aber 
abends stehen sie, sorgenlos strah­
lend, auf der Bühne und erfreuen 
ihre Kollegen und Mitmenschen mit 
ihrem Talent.

Bevor ein Lied in das Repertoire 
des Ensembles auf genommen wird, 
hören cs sich die Laienkünstler erst 
mehrmals an und besprechen cs 
während der Singstunden. Der 
künstlerische Leiter, Absolvent des 
Nowosibirsker Konservator i u m s 
Alexander Stanjko ist der Meinung, 
daß ein beliebiges Lied unbedingt 
die Menschen bewegen, Hoffnungen, 
Träume und Stolz auf die Heimat 
ausdrücken muß.

Auf dem umfangreichen Pro­
gramm der Kapelle stehen die Lie­
der „Heimat“, „Russischer Herbst“ 
und andere, wo cs um die Heimat- 
liebe geht. Extra für Natalia Filato­
was tiefe, „echt russische“ Stimme 
hat die Kapelle einige russische 
lyrische Volkslieder und für das 
temperamentvolle, lcbcnslus t i g c 
Ehepaarduett Ludmilla,, und Wladi­
mir Sawinkin Vierzeiler, und humo­
ristische Lieder ins Repertoire auf­
genommen, die bei den Zuhörern 
gut ankommen.

Jedes Lied wird von der Kapelle 
zusammen mit dem Orchester wo­
chenlang einstudiert. Alexander 
Stanjko ist sehr streng sich selbst 
und den Laienkünstlern gegenüber. 
Er trennt sich scheinbar nie von 
seinem Bajan. Seine Frau Lydia un­
terstützt ihn in seiner Arbeit. Sie 
hilft ihrem Mann das Repertoire 
aufstellen. Außerdem ist sie die 
Seele des Kollektivs; gern organi­

Spielinstrumente eines 
ländlichen Tischlers

Weit und breit im Gebiet Gur­
jew sind die Dombras des Tischlers 
B. Mursagalijew aus dem Rayon­
dienstleistungskombinat Balykschi 
bekannt.

Seine erste Dombra baute Bejs- 
sengali auf Bestellung seiner Mut­
ter, als er fünfzehn Jahre alt war. 
In dem harten Jahr 1942 hat eine 
Frühjahrsüberschwemmung ihre 
Hütte weggespült. Ain meisten be­
drückte es Bejssengalis junge Mut­
ter, daß das Uralwasser neben mit 
dem armseligen Hausrat auch das 
ihr Wertvollste — die Dombra und 
das Tischlerwerkzeug ihres Man­
nes — geraubt hatte. Doch . ohne 
Musik konnte Balysch-Apa keinen 
Tag leben. Der junge Bejssengali 
holte sich bei den Nachbarn das 
nötige Werkzeug und Material 
und machte sich an die Arbeit. Ein 
paar Tage später füllte sich der 
Raum ihrer Jurte mit zarten Melo­
dien von Kurmangasy.

Seit diesem Tag an hatte Mur­
sagalijew diese schwierige Arbeit 
lieb gewonnen. Immer und überall 
hatte er Stemmeisen, Hobel, trok- 
kene Tannen- und Birkenholzblöcke 
bei sich. Als man auf sein Können 
im Rayondienstleistungskornbinat 
aufmerksam geworden war, schlug 
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Redakteur L L. WEIDMANN

siert sie Tecrundcn für die Famili­
en- und Kollektivfclcrn.

Über dem Eingang* zum Kuiby­
schew-Werk sicht cs in großen Let­
tern: „Festigt den Frieden durch 
vortreffliche Arbeit!" Die Werktäti­
gen halten es für ihre Pflicht, die­
ser Aufforderung zu folgen. In die­
sem Jahr haben sie schon etwa 
12 000 Rubel an den Friedensfonds 
gespendet. Auch die Kapelle „So­
wjetisches Lied" hat ihren Beitrag 
zu dieser Spende geleistet.

„Ohne Lied kann der Mensch 
nicht leben“, meinen die Mitglie­
der des Ge^angskollektivs. Es sind 
keine leeren Worte. Die Kapelle er­
freut sich unter den Mitmenschen 
einer wohlverdienten Popularität, 
weil die Laienkünstler mit voller 
Hingabe und Begeisterung der Mu­
se dienen, und ihre Mitmenschen 
mit Optimismus und Lebenslust an- 
stccken.

„Vor zwanzig Jahren wurde ich 
als Musiklehrerin im Betriebskin­
dergarten ,Tcrcmok‘ angestcllt. An­
dere Eintragungen gibt es in mei­
nem Arbeitsbuch nicht. All diese 
Jahre lehre ich meine Zöglinge 
singen und das Schöne rundum — 
die Sonne, die Schmetterlinge auf 
den Blumen r— lieben", erzählt Ga­
lina Paklina, Sängerin im Ensemble 
„Sowjetisches Lied" und fährt fort: 
„Das Lied hilft mir dabei.“

Sinaida BASSART

Im Bild: Das Ensemble „Sowjeti­
sches Lied" in einem Programm des 
Fernsehstudios Pefropawlowsk.

Foto: Alexander Kurz

man ihm vor, die Leitung der Ab­
teilung für Volksmusikinstrumen­
tenbau zu übernehmen. Jetzt laufen 
Bestellungen nicht nur aus dem Ge­
biet Gurjew ein, sondern auch aus 
vielen anderen Gebieten Kasach­
stans.

Auf Anraten des Professors der 
Kunstwissenschaft B. Sarybajew 
und des Komponisten, Volkskünst­
lers der UdSSR N. Tlendijew stu­
dierte er die Geschichte der Ka­
sachischen Volksmusik, was ihm 
bei der Schaffung der Instrumente 
für das ethnographische Folkloren­
ensemble „Atyrau“ sehr zustatten 
kam. Alle Dombras, Prime-Dombras 
und Urime-Kobyse für dieses Mu­
sikkollektiv, wie übrigens auch für 
viele andere, abgesehen von den 
Tausenden individuellen Bestel­
lungen. hat er selbst hergestellt 
oder sie sind von seinen zahlrei­
chen Schülern und Nachfolgern ge­
fertigt worden.

Die Musikinstrumente von Mur­
sagalijew sind auf der Unionslei­
stungsschau der Volkswirtschaft 
ausgestellt. Vor kurzem hat er den 
zweiten Platz auf der Republik­
schau der Volkskunst belegt

(KasTAG)
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praktische Ratschläge
Mit dem Nagel 

in die Wand
Einen Nagel in die Wand zu 

schlagen, ist oft gar nicht so ein­
fach. Versuchen Sie das einmal in 
einem Neubau aus Beton. Dort kann 
schon das Aufhängen des Kalen­
ders zum Problem werden, ganz 
abgesehen von Bildern. Wand­
schmuck oder gar Regalen.

Sind die Wände geputzt, lassen 
sich leichte Gegenstände an kurzen 
Nägeln sehr einfach irn Putz be­
festigen. Der Nagel sollte dann al­
lerdings schräg von oben einge­
schlagen werden, so hat er eine 
größere Haftlänge und reißt nicht 
so leicht aus. Außenwände in Plat­
ten- und Großblockbauten bestehen 
vielfach aus Leichtbeton. Er ist 
verhältnismäßig weich, hier kann 
man auch schwerere Gegenstände 
mit Stahlnägeln befestigen. Dünne 
Trennwände aus Gips lassen sich 
ebenfalls nageln.

Kompliziert wird es dann aller­
dings bei den Querwänden, die im 
rechten Winkel zur Außenwand ver­
laufen. Sie gehören zur tragenden 
Konstruktion moderner Bauten und 
bestehen in jedem Fall aus Schwer­
beton. Der gleiche Baustoff wird 
auch vielfach für dünne Trennwän­
de verarbeitet Hier versagen Ham­
mer und Nagel. In derartigen Fäl­
len muß gedübelt werden. Im Ei- 
scnwarengeschäft besorgen wir uns 
Plaste-Spezialdübel verschiedener 
Durchmesser. Die Dübelgröße rich­
tet sich nach dem vorgesehenen 
Zweck. Soll ein Bild oder eine 
Wanduhr aufgehängt werden, ge­
nügt ein vier Millimeter dicker und 
20 Millimeter langer Dübel. Han­
delt es sich um einen Hänge­
schrank. ist schon ein großer Dübel 
mit sieben Millimeter Außen­
durchmesser und 50 Millimeter 
Länge erforderlich.

Entsprechend den Dübelmaßen 
wird ein Bohrer mit Hartmetall­
schneide in die elektrische Bohr­
maschine gespannt -und in den Be­
ton ein Loch gebohrt. Wird 
nun eine Holzschraube in den Dü­
bel gedreht, spreizt er sich ausein­
ander und preßt sich an die Loch­
wandungen. Ein solcher Dübel sitzt 
unverrückbar fest und ist in der 
Lage auch die schwersten Belastun­
gen aufzunehmen.

Da nicht jeder über die erforder­
liche „maschinentechnische Aus­
rüstung“ verfügt, sei hier darauf 
verwiesen, daß besonders in Neu­
bauten die Nachbarschaftshilfe ge­
nutzt wird oder daß sich die Haus­
gemeinschaft eine Bohrmaschine 
als Grundausstattung für die Haus­
werkstatt anschaffen sollte.

Wegen der sicheren Befestigungs­
methode und der schnellen Arbeits­
weise werden Spreizdübel auch 
gern in Ziegelmauerwerk verarbei­
tet. Es ist dann lediglich darauf zu 
achten, daß der Dübel im festen 
Ziegel sitz; in der weichen Mörtel­
fuge würde er keinen Halt finden. 
Hier wird es erforderlich sein, die 
Fuge mit Hilfe eines langen Na­
gels zu suchen.

Es geht aber auch bei Beton ohne 
Plastedübel und Bohrmaschine. 
In Heimw'erkergeschäften und Ei­
senwarenhandlungen werden bei­
spielsweise Steinbohrer angeboten. 
Das sind Meißel unterschiedlicher 
Durchmesser, deren Unterteil stern­
förmig ausgebildet ist. Die Löcher 
lassen sich auch mit diesen Stein­
bohrern ausstemmen. Das erfordert 
zwar mehr Kraftaufwand, erfüllt 
aber auch seinen Zweck. Es ist dar­
auf zu achten, daß der Bohrer nach 
wenigen Schlägen etwas gedreht 
wird, damit er sich nicht festfrißt.

Ist das Loch geschlagen, wird ein 
entsprechend zugeschnittenes Stück 
Holz hineingesteckt. Besser ist es 
natürlich, wenn man ein Rundholz, 
etwa einen Blumenstab oder eine 
Dübelstange des Tischlers verwin­
den kann. Das Holz wird hoch 
nicht ganz bis zum Lochgrund ein­
geschlagen, sondern erst mit Hilfe 
einer Feinsäge oder eines Metall­
sägeblatts dicht über der Wand­
oberfläche abgeschnitten. Nun mit 
einigen Hammerschlägen den end­
gültigen Sitz herstellen. Jetzt kann 
man mit dem Nagelbohren und da­
nach eine Holzschraube eindrehen 
oder einen starken Nagel ein­
schlagen.

Zum Schluß noch dieser Hinweis 
Wenn man einen kurzen Nagel in 
den Putz schlagen will, gibt es 
manchmal Schwierigkeiten. Der 
Nagel läßt sich schwer fassep, und 
der Hammer landet auf den‘Fin­
gern. Hier hilft ein einfacher Kniff: 
Der Nagel wird durch einen Strei­
fen Zeichenkarton oder dickes Pa­
pier gesteckt und läßt sich nun an 
jede gewünschte Stelle dirigieren. 
Sitzt er fest, wird der Karton ein­
fach abgerissen.

Unsere Anschrift: 
KasaxcKa« CCP, 473027 r. UejiHHorpaa, 
IloM CoaeTOB. 7-A sTa», «<t»pofiHfliua(t)T>

TELEFONE: Redakteur — 2-19-09: stellvertretende Redakteure— 2-17-02. 2-06-49: Redaktionssekretär — 2-16-51; Sekretariat 
— 2-78-50 Abteilungen: Propaganda — 2-76-56; Parteipolitische Massenarbeit — 2-18-23; Sozialistischer Wettbewerb — 
2-17-55; 2-56-45; Kultur — 2-79-15; Leserbriefe — 2-77-11; Literatur — 2-18-71; Bildreporter — 2-17-26; Korrektur — 
2-37-02: Buchhaltung — 2-79-84.

«<t>POH HXLUIA0T» 
HHÄEKC 65414 

Bwxoamt eHceAHetHo. «powe 
■ocKpeceHba w noHCAenuHMKa

rwnorpacpMS MSAarenbcrea QenMHorpaACKoro 
oCkoms KoMnapTMN KasaxcTana

3a«a3 N2 6891 VH 01837


	Treiuidschaft

	Zehnmonatsplan vorfristig erfüllt

	Im Büro des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans

	fiWPPulxschlac; unserer Heimat

	Freundschaftliche, herzenswarme Kontakte

	Der eherne Schild


	Mit Hand und Herz

	Panorama

	Finanzielle Erpressung

	Treirr Helfer—„Biodes“

	Wenn Meister ans Werk gehen

	Experten zur Flugzeugkatastrophe


	Börsengeier

	Wenn Manager erblassen

	Probleme müssen gemeinsam gelöst

	werden

	Ein Verlierer weint nicht

	Unsere Anschrift: KasaxcKa« CCP, 473027 r. UejiHHorpaa, IloM CoaeTOB. 7-A sTa», «<t»pofiHfliua(t)T>

	VH 01837






